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  Es gibt nichts Schöneres, als geliebt zu werden, geliebt um seiner selbst willen oder vielmehr trotz seiner selbst.


  


  Victor Hugo



  


  


  


  


  


  In den USA werden jedes Jahr etwa zehn Millionen Schönheitsoperationen durchgeführt.

  



  An erster Stelle der chirurgischen Eingriffe stehen Brustvergrößerungen, an zweiter Stelle Fettabsaugungen, an dritter Lidstraffungen.


  


  Bei den nicht chirurgischen Eingriffen bilden Botox-Spritzen die Spitze der Liste, dicht gefolgt von Hyaluronsäure-Behandlungen und Laserepilation.


  


  Die Kosten der Eingriffe belaufen sich insgesamt auf mehr als zehn Milliarden Dollar.


  


  92% der Eingriffe finden bei Frauen statt.



  


  PROLOG


  


  


  


  Sie bürstete zuerst ihr langes, blondes Haar. Es fiel in weichen, sanften Wellen wie ein goldener Wasserfall über ihre Schultern in die Mitte ihres Rückens hinab.


  Zufrieden lächelte sie ihr Spiegelbild an. Das Licht im Badezimmer zauberte einen seidigen Schimmer auf die Haare und einen Perlmuttton auf ihre zart gebräunte Haut.


  Nach einem prüfenden Blick auf ihre schlanke Figur lief sie, nackt wie sie war, barfuß hinüber in ihr Schlafzimmer und öffnete den Schrank. Er war nicht voll, so dass sie nicht lange suchen musste, bis sie eine leuchtendrote Bluse und einen passenden BH fand. Dann holte sie einen schwarzen Slip und eine dunkle Strumpfhose aus dem Schubfach. Nachdem sie die Sachen angezogen hatte, streifte sie einen engen, kurzen Rock über ihre Hüften. Er saß wie angegossen.


  Danach lief sie zurück ins Badezimmer und stellte sich dicht vor den Spiegel, um ihre Augen mit einem Kajalstift zu betonen. Mit etwas Mascara verdichtete sie ihre langen Wimpern, so dass sie noch ausdrucksvoller wirkten. Danach nahm sie einen erdbeerroten Lippenstift und trug ihn auf ihrem Mund auf. Sie presste die Lippen aufeinander, um die Farbe besser zu verteilen, dann trat sie einen Schritt zurück, um sich erneut prüfend zu betrachten.


  Sie sah umwerfend aus. Attraktiv, sexy und verführerisch.


  Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln, bevor sie ihrem Spiegelbild in spielerischem Flirt eine Kusshand zuwarf.


  Sie löschte das Licht im Badezimmer und ging in den Flur, wo sie sich schwarze, hochhackige Pumps anzog. Neben den High Heels standen, wie ungeliebte Stiefbrüder, schwere Männerschuhe und ausgetretene Hauslatschen. Sie würdigte die alten Schuhe keines Blickes und nahm eine schmale, schwarze Handtasche von der Kommode neben der Tür. Danach verließ sie die Wohnung.


  


  Mit einem eleganten Hüftschwung betrat sie die Bar und sah sich um. Die meisten Tische waren besetzt, an der Bar lehnten und saßen ebenfalls Gäste. Bei ihrem Eintreten hatten sich ihr sofort mehrere Gesichter zugewandt. Ein Mann nickte ihr wohlwollend zu, ein zweiter lächelte anerkennend.


  Sie sah wirklich gut aus, das bemerkten auch die Fremden.


  Sie ging an die Bar und bestellte einen Gin mit Tonic. Als sie sich auf einen Barhocker setzen wollte, ertönte eine tiefe Männerstimme hinter ihr. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Aber du bist eigentlich viel zu schön für dieses Etablissement.«


  Sie lächelte und drehte sich zu dem Sprechenden um. »Danke für das Kompliment. Ich habe gehofft, dass ich dir gefalle.« Sie betrachtete ihr Gegenüber kritisch und nickte zufrieden. Er hatte ebenfalls nicht zu viel versprochen.


  »Du gefällst mir mehr, als ich erwartet habe«, erwiderte er charmant. Er nahm ihre Hand und drückte einen sanften Kuss auf ihr Handgelenk.


  Ein feiner Schauer durchrieselte ihren Körper bei dieser altmodischen Geste und dem Gefühl seiner warmen Lippen auf ihrer Haut.


  »Irgendwie habe ich geahnt, dass du ein Gentleman alter Schule bist«, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme einen scherzhaft, lockeren Klang zu geben, um ein freundschaftliches Miteinander vorzutäuschen, obwohl ihr bereits klar war, dass er nicht mehr viel tun musste, um sie zu verführen.


  »Woher wusstest du das? Von meinen langweiligen Mails im Chatroom?«


  »Sie waren niemals langweilig, eher aufregend. Ich mag, was du über dich erzählt hast. Ich liebe Männer in Uniform.«


  Er lachte. »Das tun so gut wie alle Frauen. Ich frage mich immer, warum?«


  »Weil wir das Gefühl haben, dass uns ein Mann in Uniform beschützen kann. Und weil er Autorität ausstrahlt.«


  »Das findest du sexy?«


  Sie nickte. »Und wie!«


  Er kam einen Schritt näher und hielt seinen Mund an ihr Ohr. »Du hast geschrieben, dass du es magst, wenn ein Mann dich fesselt. Hast du das im übertragenen Sinne gemeint oder im wortwörtlichen?«


  Sie lächelte. »Das verrate ich dir nicht. Das musst du selbst herausfinden.«


  »Wollen wir dafür hierbleiben oder lieber woanders hingehen?«, fragte er leise.


  »Entführe mich irgendwohin«, flüsterte sie.


  »Ich kenne einen Ort, wo wir ungestört sind und wo du mit deiner Schönheit hingehörst.«


  »Wo wäre das?«


  »Lass dich überraschen.«


  Er lächelte und zog sie sanft vom Barhocker. Um ihre Nervosität loszuwerden, nahm sie einen Schluck von ihrem Gin Tonic, den der Barkeeper unbemerkt neben sie gestellt hatte. Dann lief sie an der Hand des Mannes aus der Bar.


  Zurück blieb der erdbeerfarbene Abdruck ihres Lippenstiftes auf dem Glas.



  


  DER BRIEF


  


  


  


  Grace Boticelli hielt den Brief mit spitzen Fingern weit von sich gestreckt, als wäre er eine kranke Ratte mit einer tickenden Bombe am Schwanz. Das Schreiben war aus festem, beige farbenem Papier mit dezentem Streifenmuster. Das Material fühlte sich hart und rau an, fast ein wenig wie Packpapier. In der linken Ecke prangte in prunkvollen, goldenen Lettern die Adresse des Absenders: Boden, Fernandez & Collier, 900 Ocean Drive, San Francisco. Eine Anwaltskanzlei von der Westküste.


  Es ist erstaunlich, wie viel Respekt eine sonst sehr mutige, junge Frau vor dem Schreiben einer Anwaltskanzlei haben kann. Grace hatte in ihrem Leben bereits einen bewaffneten Einbrecher angeschossen, einen erfahrenen Autodieb verfolgt, bis dieser aufgab, und im Alleingang einen brutalen Räuber verhaftet. Aber als sie den Brief von Boden, Fernandez & Collier in den Händen hielt, klopfte ihr Herz, als wäre er die Aufforderung zu einem Kampf, bei dem es um Leben oder Tod ging.


  Um gleich von Anfang an ganz ehrlich zu sein, muss ich zugeben, dass ich den Umschlag ohne Zögern aufgerissen und den Inhalt gelesen hätte, ohne mich lange damit zu quälen. Ich habe von jeher Autoritäten und Respektpersonen behandelt wie meinesgleichen. Ich finde, es ist besser, wenn man ihnen ebenbürtig entgegentritt. Aber meine Meinung spielt in diesem Fall keine Rolle. Denn das ist nicht meine Geschichte, jedenfalls noch nicht. Das wird sie erst später. Jetzt ist es noch die Geschichte von Grace Boticelli, die ich erzähle, und Grace hatte viel zu viel Respekt vor Anwälten und verspürte ein äußerst ungutes Gefühl in der Magengegend beim Anblick des Briefes.


  Post von Anwälten bedeutet selten etwas Gutes, dachte Grace. Habe ich was ausgefressen? Will mich jemand verklagen?


  Grace studierte den Namen und die Anschrift des Adressaten, als wären sie der tickende Zünder an einer Bombe. Grace Boticelli, 1439 Houston Street, San Antonio/Texas. Es gab keinen Zweifel. Der Brief galt ihr. Und da er nicht an ihre Arbeitsstelle gerichtet war, musste seine Nachricht etwas mit ihr persönlich zu tun haben und sich nicht auf die Arbeit beziehen.


  Verdammt! Darin stand bestimmt nichts Gutes!


  Grace fühlte den Umschlag an, als ob sie von außen schon auf den Inhalt schließen könnte, aber es raschelte nur leicht. Mehr war nicht zu ertasten. Ihr Hirn ratterte auf Hochtouren. Der Brief war nicht dick, also konnte sich darin keine komplette Klageschrift befinden. Höchstens eine Information über eine Klageschrift. Möglicherweise handelte es sich aber auch um eine Vorladung. Nein, die sahen meistens anders aus. Oder war es ein Bogen zur Zeugenbefragung? Der würde in einem größeren Umschlag kommen. Oder wollte ihr jemand einen Streich spielen? Der Brief wirkte pompös, eher einschmeichelnd als bedrohlich. Wollten die Herren Boden, Fernandez und Collier ihr vielleicht einen Job anbieten? Aber in San Francisco? Dorthin hatte es sie ihren Lebtag noch nicht verschlagen. Oder war es eine Mitteilung von ihrer Mutter? War sie nach Kalifornien gezogen und teilte ihr nun ihre neue Anschrift mit? Oder war es etwas völlig anderes? Was, zum Teufel, befand sich in diesem Brief?


  Sie seufzte laut und musste zugeben, dass sie das Rätsel nicht würde lösen können, wenn sie den Umschlag nicht öffnete.


  Sie sah auf die Uhr. 7:12 Uhr. In drei Minuten musste sie aufbrechen, wenn sie pünktlich im Büro erscheinen wollte. Sie hatte Zweifel, dass sie es rechtzeitig schaffen würde, wenn sie jetzt den Brief öffnete. Einerseits, weil sie zunächst alles lesen und verstehen musste. Und das war bei Briefen von Anwälten nicht immer so einfach. Andererseits, weil sie bei einer schlechten Nachricht noch einen Beruhigungstee brauchte. Und der musste mindestens acht Minuten ziehen.


  Vielleicht sollte ich ihn erst nach dem Feierabend öffnen, wenn ich wieder da bin. Aber dann werde ich den ganzen Tag grübeln, was sich darin befindet.


  Sie sah erneut auf die Uhr. Noch zwei Minuten, bis sie aufbrechen musste.


  Sie schielte zum Brotmesser, das auf dem Küchentisch lag. Ein kurzer Schnitt, und das Rätselraten hätte ein Ende. Dann würde zwar ihr Chef ein tadelndes Gesicht ziehen, weil sie zu spät kam, aber sie wüsste wenigstens, woran sie war.


  Kurzerhand griff sie zum Messer und schnitt den Brief auf, als würde sie bei der kranken Ratte den Schwanz mit der tickenden Bombe entfernen.


  Mit spitzen Fingern holte sie ein einzelnes Blatt aus dem Umschlag und hielt es mit klopfendem Herzen vor ihre Brille.


  


  Sehr geehrte Miss Boticelli,


  


  wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass unsere Klientin Mrs. Felicitas Graham nicht mehr unter uns weilt. Unser herzliches Beileid gilt Ihnen und Ihren Angehörigen.


  Mrs. Graham hat uns mit der Erfüllung ihres Testaments betraut. Daher informieren wir Sie darüber, dass Sie die einzige Erbin des Vermögens von Mrs. Graham sind und bitten Sie, zur Klärung der Erbschaft in unsere Kanzlei zu kommen. Zur Festlegung eines Termins bitten wir Sie um baldestmögliche Rücksprache.


  


  Mit freundlichen Grüßen


  Daniel Boden


  Rechtsanwalt und Notar


  


  Mit zitternden Händen ließ Grace den Brief sinken. Sie atmete hörbar auf. Keine Klageschrift, nicht einmal eine Vorladung. Es handelte sich lediglich um eine Erbschaft. Aber wer war Felicitas Graham? Der Name sagte ihr etwas, irgendwo in ihrem Kopf klingelte etwas. Sie wusste im Moment jedoch nicht, woher sie den Namen kannte. Sie besaß jedenfalls keine Tante oder Urgroßmutter, die so hieß.


  Das Schreiben musste ein Irrtum sein.


  Grace überlegte für einen Moment, Mr. Boden sofort anzurufen und über den Fehler zu informieren, doch ein Blick auf die Uhr belehrte sie eines Besseren. Sie musste unbedingt sofort zur Arbeit fahren, dann besaß sie eine winzige Chance, doch noch pünktlich zu erscheinen.


  Sie legte den Brief in ein Buch in ihrem Zimmer und eilte zur Tür. Neben der schweren Eichenpforte befand sich die Garderobe mit mehreren bunten Jacken. Sie zog sich einen einfachen dunkelblauen Blazer über, der zu ihren schlichten Hosen passte, und warf einen Blick in den Spiegel. Sie sah aus wie immer: Ihre großen ausdrucksstarken Augen blickten klug und offen in die Welt, ihr voller Mund mit den geschwungenen Lippen blieb ernst und fast ein wenig schmollend. Grace war eigentlich eine hübsche Frau. Ihr Problem bestand darin, dass sie ihre Schönheit noch nicht entdeckt hatte. Grace sah im Spiegel etwas völlig anderes. Sie hielt sich für unscheinbar und langweilig und sogar hässlich. Sie wünschte sich, dass ihr braunes Haar nicht so dünn und glatt wäre, damit sie es auch mal anders als nur in einem strengen Pferdeschwanz tragen konnte. Sie verwünschte ihre Haut, die an Kinn, Stirn und Nase speckig glänzte. Ein roter Pickel, der genau auf der Mitte des Kinns saß, ärgerte sie. Und sie hasste ihre Brille, die in der Hektik des Morgens leicht verrutscht war und schief auf ihrer Nase hing.


  Sie schob das braune Brillengestell mit einem Finger nach oben und versuchte, ihr Spiegelbild anzulächeln. Doch kaum lag das Lächeln auf ihren Lippen, verscheuchte sie es wieder. Ihrer Meinung nach sah es alles andere als charmant aus, nicht einmal freundlich. Stattdessen kamen ihre schiefen Zähne zum Vorschein und es bildeten sich kleine Fältchen an ihren Augen.


  Grace seufzte tief. Sie hielt sich wahrlich nicht für eine Sexbombe, nicht einmal, wenn sie sich durch halb geschlossene Lider betrachtete. Sie sah eher aus wie die hässliche Cousine, die bei Familienfeiern niemand gern am Tisch haben will. Kein Wunder, dass Timothy sie bisher nicht auf ein Date eingeladen hatte. Und kein Wunder, dass sie kurz vor ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag noch immer keinen Freund hatte.


  Deprimiert wandte sie sich von ihrem Anblick ab und eilte hinaus in den Morgen. Mit einem Krachen fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


  


  Grace Boticelli wurde in San Antonio im US-Bundesstaat Texas geboren und hatte ihre Heimatstadt bisher nur zweimal verlassen. Das erste Mal kurz nach ihrem siebzehnten Geburtstag, als ihre Großmutter sie nach dem Unfall ihres Vaters zu sich nach Kentucky holte. Die alte Frau besaß eine kleine Farm in einer der langweiligsten Ecken Kentuckys, wo der Wind ungehindert über die Ebenen fegte und der Himmel in den Nächten so klar war, dass man das Gefühl hatte, die Sterne berühren zu können. Für ein junges Mädchen wie Grace war dieser Ort die reine Hölle gewesen. In der Nähe der Farm gab es keinen Jugendclub, kein Kino, nicht einmal eine Bücherei. Wenn Grace Unterhaltung wollte, musste sie mit ihrer Großmutter reden, die jedoch schon seit Jahren nur mit ihrem schwerhörigen Ehemann und mit neunzig Kühen Kontakt gehabt hatte. Oder Grace musste den Fernseher anschalten. Oder sich ebenfalls mit den Kühen unterhalten. Sie hätte eigentlich die High School in der nächst größeren Stadt besuchen müssen, aber der Weg dahin war zu weit, so dass sie es bleiben ließ.


  Sobald sie achtzehn und gesetzlich volljährig war, zog sie zurück nach San Antonio, mietete sich mit zwei Freundinnen aus der Schulzeit ein Apartment und holte ihren Schulabschluss nach. Ich an ihrer Stelle hätte keinen Fuß mehr nach San Antonio gesetzt. Die Stadt im Süden von Texas steht, meiner Meinung nach, Kentucky an Trostlosigkeit in nichts nach. In den öden Straßen liegen Farmen mit Kühen und Pferden, in enger Nachbarschaft befinden sich hässliche Industriebrachen. Die Männer spucken ihren Kautabak aus, wo sie gehen und stehen. Es gibt mehr abgetragene Cowboystiefel als schicke High Heels, und selbst die Villenviertel sehen aus wie anderswo die Armensiedlungen. Wer kein Land besitzt, hat schlechte Karten und muss sich in einem Apartment in den heruntergekommenen Mietwohnungsvierteln einquartieren. Für mich wäre es ein Albtraum. Doch, wie schon erwähnt, hier geht es noch nicht um mich, sondern um Grace. Und Grace kannte nichts anderes als San Antonio. Es war ihre Heimat, hier war sie aufgewachsen und glücklich gewesen. Deshalb kehrte sie zurück und versuchte, ein behagliches Leben zu führen. Sie bewarb sich auf der Polizeischule in San Antonio, um wie ihr Vater Polizist zu werden.


  Im zweiten Jahr an der Polizeiakademie führte ein Lehrgang Grace nach Daytona Beach in Florida – das war das zweite Mal, dass die junge Frau San Antonio verließ. Sie fand Daytona interessant, sogar regelrecht aufregend. Immerhin gab es dort einen berühmten Strand und eine noch berühmtere Motorrennstrecke. Und die braungebrannten jungen Surfer ließen ihr Herz höher schlagen. Nicht dass sie etwas mit einem der Jungs angefangen hätte – die Männer hatten nur Augen für langbeinige Strandschönheiten und schienen Grace kaum wahrzunehmen. Und Grace war ohnehin viel zu intensiv mit ihrer Ausbildung beschäftigt, so dass sie sich nicht ernsthaft um eine Liebelei kümmern konnte.


  Nach einem Monat in Daytona Beach kehrte sie zurück nach San Antonio, beendete die Grundausbildung, bewarb sich für die Laufbahn einer Kommissarin und wurde in die Youth Squad gewählt, ein Programm, das es Nachwuchspolizisten ermöglichte, schon früh höhere Laufbahnen einzuschlagen. Und Grace verliebte sich schwer. Timothy Clarkson hieß der junge Mann, für den ihr Herz schlug und der wie sie zur Youth Squad gehörte. Er besaß sandfarbenes Haar wie jene Surfer von Daytona, Augen wie das Meer, wo es am tiefsten ist, und einen Körper wie ein Filmstar. Allerdings hatte Timothy nicht das geringste Interesse an Grace. Er arbeitete seit ihrem gemeinsamen Studium zwar als Detective in demselben Gebäude, auf derselben Etage wie Grace, aber das war schon alles, was ihn mit ihr verband. Er steckte in der Abteilung für Mordfälle, Grace hingegen in der für Einbrüche, Diebstähle und leichtere Raubüberfälle. Timothy wusste auch nichts von den Gefühlen, die Grace für ihn hegte. Und, ehrlich gesagt, sie waren ihm auch egal.


  An jenem Morgen, als Grace nach dem seltsamen Brief von den Anwälten aus San Francisco mit ihrem klapprigen Ford zur Arbeit ins Polizeirevier von San Antonio fuhr und wegen ihres defekten Auspuffs eine dunkle Abgaswolke hinter sich herzog, dachte sie seit langer Zeit zum ersten Mal nicht an Timothy, wie sonst an jedem Morgen. Normalerweise überlegte sie auf dem Weg zur Arbeit, unter welchem Vorwand sie zu Tim gehen und mit ihm sprechen könnte. Irgendetwas fiel ihr meistens ein – Grace war eine Frau, die sehr viel Fantasie besaß – so dass sie wenigstens einen Blick in seine Augen werfen und sein sexy Lächeln sehen konnte.


  An jenem Tag nahm der Brief von Mr. Boden aus San Francisco ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, und Grace suchte in den Tiefen ihrer Erinnerung nach einer Frau mit dem Namen Felicitas Graham, die ihr Geld vermacht haben könnte. Doch es fiel ihr niemand ein. Wahrscheinlich, weil sie in den falschen Ecken ihres Hirns danach kramte. Im Geist ging sie alle Frauen aus ihrer Zeit im Kindergarten durch, ob es vielleicht eine wohlmeinende Erzieherin gegeben haben könnte, die sich mit etwas Geld dafür bedanken wollte, dass Grace solch ein liebes und stilles Kind gewesen war. Dann dachte sie zurück an ihre Schulzeit, wenn auch mit einem unguten Gefühl, denn diese Zeit war keine der schönsten in ihrem Leben gewesen. Aber auch da tauchte keine Felicitas Graham auf. Als sie zu den Monaten in Kentucky kam und schon alle Kühe und deren Namen überdachte, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. Mehrere Polizeiwagen mit Blaulicht und Wail-Signal kamen aus der Richtung, in die sie gerade fuhr, und rasten an ihr vorüber den Highway hinunter, von dem sie gerade gekommen war.


  Grace drehte sich um, weil sie sehen wollte, wohin die Kollegen so eilig fuhren, konnte aber nichts erkennen, denn die Einsatzwagen bogen an der Kreuzung rechts ab und verschwanden hinter einer Häuserfront.


  Sie überlegte, ob sie im Revier anrufen und anfragen sollte, ob ihre Anwesenheit am Einsatzort erforderlich wäre, entschied sich jedoch dagegen. Sie hätten sie schon informiert, wenn sie sie gebraucht hätten.


  Stirnrunzelnd fuhr sie weiter und versuchte, an ihre unterbrochenen Gedankengänge anzuknüpfen, doch sie fand den Faden nicht mehr. Schließlich kam sie mit nur drei Minuten Verspätung im Polizeirevier von San Antonio an. Das Hauptquartier der Polizei von San Antonio lag in der Santa Rosa Avenue mitten in der Stadt und war ein großes, helles, mehrstöckiges Gebäude.


  Grace parkte ihren alten, gebrauchten Wagen in der großen Garage, wo sie jeden Morgen versuchte, einen Platz direkt neben Timothys Chrysler zu ergattern. Danach fuhr sie mit dem Lift in den vierten Stock, wo sie sich das kleine Büro der Abteilung für Diebstähle und Einbrüche mit vier Kollegen teilte. Sie steuerte jedoch nicht sofort ihren Schreibtisch an, sondern das etwas größere Zimmer am anderen Ende des Ganges, in der die Männer von der Mordkommission saßen.


  Vorsichtig klopfte sie an den Rahmen der Tür, die offen stand, und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten.


  »Guten Morgen, allerseits, guten Morgen, Tim«, sagte sie munter in den Raum, in dem drei Kriminalbeamte saßen. Sie blickte jedoch ausschließlich zu Timothy, der an seinem Computer eine Mail an den Kollegen in der Spurensicherung schrieb. Er war der Jüngste in der Gruppe der Kriminalbeamten in der Mordkommission und trug Jeans und ein weißes Hemd. Seine sandblonden Haare hatte er nach der neuesten Mode gekämmt und mit Gel fixiert. Grace seufzte unhörbar. Er sah umwerfend aus.


  »Wisst ihr, was passiert ist?«, fragte sie, ohne auf eine Erwiderung zu warten. »Ich habe auf meinem Weg gerade mehrere Polizeiwagen vorüberfahren sehen. Irgendetwas Aufregendes?« Sie versuchte bei dem Wort »Aufregendes« ein ironisches Lachen, um den Männern anzudeuten, dass sie das tägliche Einerlei, mit dem sie es im Job normalerweise zu tun hatte, total langweilig fand und gern mehr Action hätte und deshalb eigentlich eine spannende Braut war. Sie liebte es, am Tatort das Puzzle zu lösen, wie eingebrochen worden war, womit und vor allem, wer es getan hatte. Eine Schießerei oder Verfolgungsjagd brauchte sie dabei allerdings normalerweise nicht. Aber das wollte sie Timothy gegenüber nicht zugeben, da sie wusste, dass der junge Mann gern von fesselnden Abenteuern berichtete.


  Doch ihre Worte und das Lachen kamen kaum bei den drei Männern an. Sie sahen kurz auf, um zu sehen, wer mit ihnen sprach, dann widmeten sie sich sofort wieder ihrer Arbeit.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Timothy schließlich. Allerdings klang es eher wie ein Knurren.


  »Es waren fünf Wagen«, ergänzte Grace in der Hoffnung, damit sein Interesse zu wecken. Fünf Wagen auf dem Weg zu einem Einsatz waren ungewöhnlich. Dann musste es sich um etwas Bedeutendes handeln.


  »Hm«, knurrte Timothy, war aber immer noch mit seiner Mail beschäftigt.


  »Vielleicht ist es ein Einbruch, den ich zu lösen habe«, sagte Grace und lächelte aufmunternd. Doch Timothy stieg immer noch nicht auf das Gespräch ein.


  »Oder ein Raubüberfall?«


  Immer noch keine Reaktion. Das Gespräch verlief, wie so oft, recht einseitig.


  Grace überlegte, ob sie Timothy von der Erbschaft erzählen sollte, um damit sein Interesse an ihrer Person zu wecken. Doch sie ließ es lieber sein. Wer weiß, vielleicht erbte sie nur einen alten Gaul, einen Stall oder sogar einen Haufen Schulden. Dann wäre sie das Gespött der Männer, und das wollte sie auf keinen Fall.


  »Ich bin jedenfalls gespannt, was bei dem Einsatz herauskommt. Vielleicht nur eine Katze auf einem Baum und die Besitzerin schreit Zeter und Mordio wegen des Tieres«, lachte sie gekünstelt.


  »Hast du nichts zu tun?«, fragte Timothy genervt.


  »Die Sache beschäftigt mich eben«, erwiderte Grace getroffen und ging einen Schritt rückwärts zur Tür. »Entschuldigt, wenn ich gestört habe.«


  »Die Sache beschäftigt uns alle«, sagte auf einmal eine weibliche Stimme hinter Grace. »Und die Herren von der Mordkommission ganz besonders.«


  Die Stimme gehörte zu einer Frau, die Grace noch nie gesehen hatte. Sie hatte kurze, blonde Haare und überragte Grace um fast einen Kopf. Sie war um die fünfzig und trug einen beige farbigen Anzug, dazu eine hellblaue Bluse, die ihre strahlendblauen Augen betonte. Sie hatte hohe Wangenknochen und einen Mund, der sanft zu lächeln schien, wobei sich in ihren Wangen kleine Grübchen zeigten. Trotz ihres Alters sah sie aus, wie aus einem Katalog für Traumfrauen entsprungen.


  »Guten Morgen«, sagte die Frau, als sie alle Blicke auf sich ruhen sah. »Mein Name ist Mabel Spring, ich bin Hauptkommissarin der Landes-Mordkommission von Texas in Austin und hierher gebeten worden, um Ihnen bei der Aufklärung der Lippenstift-Morde zu helfen. Der Mörder hat heute Nacht wieder zugeschlagen.«


  Grace hielt die Luft an. Seit einiger Zeit hielt ein Irrer San Antonio in Atem. Er tötete Frauen und nahm an ihnen groteske Operationen und Veränderungen vor. Und er malte ihre Lippen mit einem knallroten Lippenstift an, was ihm den Namen Lippenstift-Mörder eingefangen hatte.


  Die Männer im Raum beendeten bei diesen Worten sofort die Tätigkeiten, die sie gerade ausübten, und konzentrierten ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Blonde, die ihnen diese Neuigkeit übermittelt hatte.


  »Wo?«, fragte Richard, ein älterer Kollege. Er saß neben Tim und strich sich bei der Frage sorgenvoll durch seinen grauen Bart.


  »In einem Apartmentkomplex in der Orchid Street. Die Putzfrau hat die Leiche gefunden und die Polizei informiert. Es sind soeben fünf Einsatzwagen zum Tatort gefahren. Ich würde sagen, wir sollten ihnen so schnell wie möglich folgen.«


  »Er hat eine Weile Ruhe gegeben, aber heute schlägt er wieder zu?«, fragte Tim ungläubig.


  »Ja, vielleicht finden wir heraus, was ihn veranlasst hat, erneut zu töten.«


  »Wieso sind Sie schon hier?«, fragte Frank skeptisch, der dritte der drei Männer im Raum. Er war Ende dreißig und hatte rötliches Haar, das wie seine Haut nach Talg roch, wenn man ihm zu nahe kam.


  »Ich bin seit einer Woche auf Abruf in der Stadt. Seitdem der letzte Mord passiert ist, ermittle ich unabhängig von Ihnen und stehe in engem Kontakt mit Ihrem Boss, Captain Welles. Er rief mich sofort an, nachdem ihn die Mitteilung der Putzfrau erreicht hatte, und bat mich, zu Ihnen ins Büro zu kommen. Er wäre gern selber hier, aber er muss zum Staatsanwalt, Rede und Antwort stehen, wieso es noch keinen Verdächtigen gibt. Aber ich bin hier.« Sie lächelte ein umwerfendes Lächeln, bei dem sogar das Herz von Grace dahinschmolz. Wenn Grace ein Mann oder sexuell anders orientiert gewesen wäre, hätte sie sich vermutlich sofort in dieses Lächeln verliebt. Aber für sie gab es nur das von Tim. Der jedoch hatte momentan nur Augen für die Hauptkommissarin aus Austin.


  »Glauben Sie, dass wir nicht gut genug sind?«, brummte Frank leise. Er wollte sich von dem charmanten Lächeln der Hauptkommissarin nicht so schnell einnehmen lassen und leistete Widerstand, wenn auch nur schwach. »Der Kerl hinterlässt keine Spuren, wir haben überhaupt keine Anhaltspunkte, wonach wir suchen sollen.«


  »Nein, ich glaube nicht, dass sie nicht gut genug sind. Aber ich wollte mich von Ihren Ermittlungen nicht beeinflussen lassen und mit meinen eigenen Ideen arbeiten. Und Captain Welles hielt es für besser, Sie nicht zu informieren, damit Sie nicht denken, dass Sie versagt hätten. Der Mörder hinterlässt uns alle ratlos. Er hat mit der heutigen Leiche bereits vier Frauen auf dem Gewissen, doch wir stehen ohne Spuren oder gar Verdächtigen da. Die Presse und der Staatsanwalt machen Druck. Wir müssen endlich Ergebnisse bringen. Deshalb sollten wir uns nun zusammentun.«


  »Ich bringe Ihnen einen Kaffee«, sagte Timothy und stand auf.


  Grace traute ihren Ohren kaum. Tim hatte noch nie irgendjemandem einen Kaffee gebracht. Er wollte an Mabel Spring vorbeigehen, um in der Küche das Gewünschte zu holen, doch die Hauptkommissarin hielt ihn auf.


  »Danke, das ist nett von Ihnen, aber dafür haben wir keine Zeit. Ich würde vorschlagen, Sie kommen alle sofort mit mir zum Tatort.«


  Tim machte auf dem Absatz kehrt und schnappte sich seine Jacke, die über seinem Stuhl hing. Dann steuerte er, wie seine beiden älteren Kollegen, auf die Blonde zu und wartete auf weitere Anweisungen.


  »Gehören Sie dazu?«, fragte Mabel Grace, deren Mund vor Erstaunen über Tims Verhalten offenstand.


  »Nein, ich habe mit Morden und Mördern nichts zu tun, nur mit Einbrüchen und Raubüberfällen«, erwiderte sie und klappte ihren Mund schnell wieder zu.


  »Dann entschuldigen Sie uns bitte«, sagte Mabel höflich und lächelte dabei freundlich. Ihr attraktives Gesicht wirkte dabei sogar aufrichtig nett.


  »Natürlich«, murmelte Grace und trat zur Seite, um die Männer aus der Tür zu lassen, die wie Gänse der Hauptkommissarin folgten und zum Fahrstuhl liefen, ohne Grace eines weiteren Blickes zu würdigen. Danach wollte sie ihnen eigentlich unauffällig folgen und in ihr Büro gehen, doch in diesem Moment machte etwas klick in ihrem Kopf. Es war vermutlich die Erwähnung des Mörders und Grace‘ Antwort, dass sie mit Morden nichts zu tun hatte, die die Erinnerung an Felicitas Graham auslösten.


  »Der tote Anwalt!«, rief sie erstaunt aus, woraufhin sich Hauptkommissarin Mabel Spring, Timothy Clarkson und die beiden anderen Detectives überrascht zu ihr umsahen.


  »Welcher tote Anwalt?«, fragte Mabel.


  Grace konnte spüren, dass sie hoffnungslos errötete. »Nichts. Es ist nichts. Mir fiel nur gerade ein alter Fall ein. Er hat mit dem aktuellen nichts zu tun. Rein gar nichts.«


  Mabel runzelte ungehalten über die Störung die Stirn, so dass sich die Röte in Grace‘ Gesicht noch vertiefte. »Wirklich nichts«, murmelte Grace. »Tut mir leid. Ich will Sie nicht aufhalten.« Sie sah zu Timothy, der verständnislos den Kopf schüttelte und Grace mit einem verächtlichen Blick bedachte.


  Mabel nickte wortlos und wandte sich abermals dem Fahrstuhl zu, die Männer erneut im Schlepptau.


  Grace ärgerte sich über ihren unüberlegten Ausruf und ging in großem Abstand hinter der Gruppe nachdenklich den Gang hinunter. Sie lief jedoch nicht zum Fahrstuhl, sondern zu dem verwaisten Büro des Dezernats für Einbruch und Diebstahl, wo sie sich auf ihren Stuhl setzte und geistesabwesend die Nachrichten auf ihrem Schreibtisch durchging. Es hatte nichts Aufregendes in der Nacht gegeben. Ein paar Einbrüche in den Türmen an der Park Lane, aber da waren die Kollegen schon dran. Ein Raubüberfall in Terrell Hills, doch der Täter war nach einer Belagerung seiner Wohnung bereits gefasst worden und wurde nun verhört. Dazu kamen noch ein paar alte Fälle, die nicht eilten. Sie hatte also Zeit und zudem ein leeres Büro zur Verfügung, um sich um andere Dinge zu kümmern, beispielsweise um Felicitas Graham und ihr mysteriöses Erbe an sie.


  


  Grace erinnerte sich plötzlich sehr genau an die alte Frau, die vor etwa zwei Jahren Grace um Hilfe gebeten hatte. Genau genommen hatte sie die Abteilung des Dezernats für Einbruch und Diebstahl gebeten, den Fall ihres Sohnes zu lösen, doch nur Grace hatte sich der alten Frau angenommen. Felicitas Graham hatte so elend ausgesehen, enttäuscht und unendlich traurig über den Tod ihres einzigen Sohnes, so dass Grace ihr die Bitte nicht abschlagen konnte. Und Grace hatte den Fall auch tatsächlich aufklären können und festgestellt, dass es sich nicht um einen schiefgegangenen Einbruch, sondern um einen perfiden Mord an Jonathan Graham gehandelt hatte. Vermutlich war die alte Frau darüber so dankbar gewesen, dass sie Grace in ihrem Testament erwähnte.


  Allerdings hatte Felicitas Graham nicht so ausgesehen, als ob sie viel zu vererben hätte. Ihr Mantel war abgetragen und alt gewesen, ihre Schuhe stammten aus einem anderen Jahrhundert, und ihre Fingernägel waren schmutzig und abgenutzt, als müsste sie trotz ihres Alters sehr hart arbeiten.


  


  Grace fuhr den Computer hoch und googelte den Namen Felicitas Graham, in der Hoffnung, ein paar Informationen über die alte Frau zu erhalten, bevor sie in der Anwaltskanzlei anrief. Doch es gab online so gut wie nichts über sie. Ein Artikel in einer Regionalzeitung von San Francisco erwähnte sie im Zusammenhang mit dem Tod ihres Sohnes. Außerdem erschien sie an der Seite eines Freundes, der ein Tierheim führte. Sie war zum Zeitpunkt des Fotos, das sie in ihrem abgetragenen Mantel zeigte, 79 Jahre alt. Das Foto wurde vor drei Jahren gemacht. Also war sie im Alter von zweiundachtzig Jahren verstorben. Aber mehr war nicht über sie zu finden.


  Als nächstes suchte Grace im Internet nach der Anwaltskanzlei Boden, Fernandez und Collier. Über die gab es wesentlich mehr zu entdecken. Sie besaßen mehrere Klienten, deren Interessen sie im Familienrecht, Erbrecht, Vermögensrecht und sogar Strafrecht vertreten hatten und daher in deren medienwirksamen Fällen immer wieder erwähnt wurden. Gustavo Fernandez spielte zudem Golf in der ersten Amateurliga und konnte mehrere Trophäen sein Eigen nennen. David Collier kümmerte sich in seiner Freizeit um die Belange von Golfkriegs-Veteranen, und Daniel Boden war mit der Schwester der Schwiegertochter vom Bürgermeister von San Francisco verheiratet. Alles nichts Aufregendes, aber immerhin wusste sie in etwa, mit wem sie es zu tun hatte.


  Grace nahm den Telefonhörer zur Hand und wählte die Nummer von Daniel Boden.


  »Anwaltskanzlei Boden, Fernandez und Collier. Susan Pryce am Apparat, was kann ich für Sie tun?«, meldete sich eine helle Frauenstimme.


  »Hi, hier ist Grace Boticelli. Ich habe heute einen Brief von Mr. Boden erhalten, der besagt, dass ich geerbt habe. Ich würde gern Näheres dazu wissen, auch wie ich das Erbe ausschlagen kann.«


  »Einen Moment, ich stelle Sie zu Mr. Boden durch.«


  Sie verschwand vom Apparat und ließ Grace für einen Moment in der Warteschleife zurück. Ein älterer Song von Hurts ertönte, während Grace auf die Stimme von Mr. Boden wartete. Er meldete sich nur einen Augenblick später.


  »Mrs. Boticelli, vielen Dank, dass Sie so prompt anrufen!«, rief er enthusiastisch in den Hörer. »Es wäre auch in unserem Interesse, wenn wir die Angelegenheit so schnell wie möglich klären könnten. Wann könnten Sie nach San Francisco kommen?«


  Grace lächelte fein. Mr. Boden war offensichtlich ein Mann, der ruckzuck Nägel mit Köpfen machte.


  »Ich dachte, wir könnten alles am Telefon klären«, erwiderte sie ruhig. »Ich denke nicht, dass ich das Erbe annehmen möchte.«


  »Oh«, sagte er. Seine Enttäuschung war bis nach San Antonio deutlich zu hören. »Das ist sehr bedauerlich. Darf ich fragen, warum?«


  »Weil ich Mrs. Graham kaum gekannt habe. Sie war nur kurze Zeit hier, um den Fall ihres getöteten Sohnes aufklären zu lassen, das habe ich getan. Es war mein Job, und der Staat Texas hat mich dafür bezahlt. Mein Gehalt ist nicht sonderlich großzügig, aber ich könnte davon leben, wenn ich nicht ... Aber das interessiert Sie sicherlich nicht. Mehr verdiene ich jedenfalls nicht. Und auf keinen Fall die mühsam ersparten Cents einer alten Frau.«


  »Na, so mühsam erspart war das Geld von Mrs. Graham nicht«, erwiderte Boden trocken. »Es handelt sich um ein beträchtliches Vermögen sowie um eine Immobilie. Aber selbst wenn Sie das Erbe wirklich ausschlagen wollen, müssen Sie herkommen und die Papiere vor unseren Augen unterschreiben. Tut mir leid.«


  »Ein beträchtliches Vermögen?«, hakte Grace erstaunt nach. »Wie viel ist es denn?«


  »Die genaue Summe kann ich Ihnen auf die Schnelle jetzt nicht sagen, aber es ist nicht gerade wenig. Ich denke, es wäre wirklich besser, wenn Sie zu uns kämen und wir alles in Ruhe besprechen würden.«


  Grace schluckte. Ein beträchtliches Vermögen? Das klang nach einem angenehmen Leben mit einem neuen Auto, einer eigenen Wohnung und vielleicht sogar hin und wieder einem kleinen Urlaub in Florida in Daytona Beach, um die Surfer zu beobachten. Vielleicht sollte sie doch ...?


  »Wann würde es Ihnen denn passen?«, fragte Grace heiser und räusperte sich.


  »Einen Moment«, sagte Boden und fragte mit zugehaltener Muschel seine Sekretärin nach dem nächsten Termin. »Am Freitag 14 Uhr«, schlug er Grace vor, nachdem er den Hörer wieder freigemacht hatte. »Würde Ihnen das passen?«


  »Das ist ja schon übermorgen!«, rief Grace und kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  »Ist Ihnen das zu kurzfristig?«


  »Nein, nein, ich weiß nicht. Ich denke schon. Ich werde sehen, ob es klappt«, erwiderte sie.


  »Dann vielen Dank nochmals für Ihren Anruf und bis übermorgen. Wenn etwas dazwischenkommt, melden Sie sich einfach nochmal. Dann vereinbaren wir etwas Neues.«


  »Das mache ich. Vielen Dank und auf Wiederhören.«


  Sie wartete, bis Daniel Boden die Verbindung unterbrochen hatte, dann legte auch sie den Hörer zurück auf die Gabel.


  Ein beträchtliches Vermögen hatte er gesagt. Wie viel mochte das sein? Zehntausend Dollar? Zwanzigtausend? Für Grace wären schon fünftausend Dollar viel Geld gewesen. Sie verdiente zwar wirklich nicht schlecht in ihrem Job, aber mehr als die Hälfte davon ging für die Pflege ihres Vaters drauf, der in einer Klinik dahinvegetierte und ohne Pflegekräfte und teure Medikamente nicht auskam.


  Mit zehntausend Dollar könnte sie ihren alten Ford reparieren lassen. Sie könnte sich eine Woche Urlaub in Florida leisten und sogar einen Surfkurs belegen. Natürlich müsste sie vorher einen neuen Badeanzug kaufen und ein paar Mal in der Sonne liegen, um ihre bleiche Haut zu bräunen. Sie könnte jeden Tag Eis am Stiel essen und in einem Club einem Nackttänzer eine Dollarnote in den Slip stecken. Sie könnte vermutlich sogar ein ganzes Regal voller Bücher kaufen, um ihr Bedürfnis nach Liebesromanen mit attraktiven männlichen Helden zu befriedigen.


  Darüber hinaus hatte die alte Frau offenbar Immobilien besessen. Sie könnte vielleicht in ein eigenes Haus ziehen! Lilly und Bella könnte sie ja mitnehmen. In einem Haus, selbst wenn es nur eine alte Hütte wäre, hätten sie wesentlich mehr Platz als in einer kleinen Wohnung. Es war allerdings fraglich, ob sich die Immobilie in San Antonio und somit in ihrer Reichweite befand. Aber das würden die Anwälte schon wissen und ihr bei dem Termin mitteilen.


  Auf der anderen Seite jedoch konnte sie unmöglich Geld von einer ihr fast unbekannten Frau annehmen, für die sie nur einen Job erledigt hatte. Sie hatte vielleicht ein bisschen mehr gemacht, als andere getan hätten – und de facto getan hatten – und vielleicht auch ein bisschen mehr, als üblich war, aber es war dennoch ihr Job gewesen. Und dafür jetzt noch extra Geld zu nehmen, fühlte sich irgendwie falsch an. Als würde sie von einer armen Frau eine Belohnung dafür verlangen, dass sie deren arme Katze aus dem Baum gerettet hatte. So etwas machte man nicht. Allerdings ...


  »Boticelli, hör auf zu träumen, es gibt Arbeit«, drang auf einmal die Stimme von Captain Welles an ihr Ohr. Der kräftige Mann um die Vierzig mit der Figur eines Bodybuilders stand in der Tür und reichte Grace einen Stapel mit Papieren. »Ich komme gerade vom Staatsanwalt zurück, was nicht gerade angenehm war. Kaum bin ich hier, finde ich eine neue Meldung auf meinem Schreibtisch. Ein Einbruch in der Dakota Avenue. Ein Einfamilienhaus wurde leergeräumt, während die Familie beim Essen saß. Viel Spaß damit.«


  Grace nickte und nahm die Unterlagen in Empfang, um sofort danach aufzuspringen und einen Officer aus dem ersten Stock zu bitten, mit ihr zum Tatort zu fahren.



  


  PUZZLE


  


  


  


  Wer etwas über Texas im Zusammenhang mit Kriminalität hört, wird sicherlich unweigerlich an die Todesstrafe denken. Texas gehört zu den amerikanischen Bundesstaaten, in denen schwere Verbrechen mit dem Tod durch Injektion eines letalen Giftcocktails bestraft werden. Und es ist der Bundesstaat mit den meisten Hinrichtungen. Allerdings scheint diese Art der Buße die Verbrecher trotzdem nicht davon abzuhalten, ihre Taten durchzuführen. Im Dezember 2014 gab es 273 Insassen in den texanischen Todeszellen, darunter sieben Frauen. Jährlich werden über hunderttausend Gewaltverbrechen in Texas verübt, die meisten davon sind schwere Körperverletzungen und Raubüberfälle. Bei den weniger brutalen Verbrechen führen Diebstähle die Liste an, nämlich mit über sechshunderttausend jährlich. An zweiter Stelle stehen Einbrüche. Fast zweihundert Autos werden täglich gestohlen, und – diese Zahl sollte auf keinen Fall unterschlagen werden – statistisch gesehen werden in Texas mehr als drei Menschen pro Tag ermordet, das sind insgesamt mehr als eintausend pro Jahr.


  Grace Boticelli arbeitete seit zwei Jahren im Dezernat für Einbruch und Diebstahl und gehörte zu jenen Beamten, die ihre Arbeit sehr ernst nahmen. An jenem Morgen fuhr sie konzentriert zum Tatort im Osten von San Antonio, beziehungsweise, sie ließ sich fahren. Am Steuer des Polizeiwagens saß Hank Williams, ein fünfzigjähriger Police Officer mit großer Erfahrung. Er hatte als Trooper bei der Verkehrspolizei angefangen und zwanzig Jahre lang die texanischen Highways patrouilliert. Er sagte einmal, dass er die Straßenkarte von Texas und San Antonio besser kenne als den Grundriss seines Hauses. Und das könnte sogar wirklich stimmen. Als er fünfundvierzig wurde, geriet er nach einer Verfolgungsjagd auf dem Highway 35 Richtung Mexiko in einen Schusswechsel mit einer mexikanischen Bande, bei der er schwer verletzt wurde. Eine Kugel perforierte seinen linken Lungenflügel und zerschmetterte ein paar Rippen. Es dauerte ein Jahr, bis er wieder völlig regeneriert war und arbeiten konnte. Doch danach war er nicht mehr er selbst. Er ließ sich für Schreibtischarbeit einteilen, organisierte Einsätze und fuhr die Kriminalbeamten zu den Tatorten. Er besaß ein gutes Auge fürs Detail, für Menschen und deren Lebensumstände, so dass er bei den Untersuchungen eine große Hilfe war. Er durchkämmte an der Seite der Detectives die Umgebung, befragte Nachbarn und Passanten und hatte mit seiner Menschenkenntnis schon manchen der Lüge überführt. Wenn es um Verfolgungen von flüchtigen Dieben und Räubern ging, hielt er sich jedoch lieber im Hintergrund, nicht nur wegen des Attests, was ihm die Ärzte gegeben hatten, sondern auch weil er Angst hatte. Er hatte noch vierzehn Jahre bis zur Pensionierung und hoffte, diese Zeit unbeschadet zu überstehen, vor allem, seitdem seine Enkeltochter zur Welt gekommen war.


  »Wie kann das Haus leergeräumt werden, während man beim Essen sitzt?!«, schüttelte Hank den Kopf, als er mit Grace in die Dakota Avenue einbog. »So was kriegt man doch mit!«


  Sie befanden sich in einem Stadtviertel mit den typischen Häusern der Mittelschicht, mit einem kleinen Rasen vor dem Haus, einem Mittelklassewagen in der Einfahrt und einer Schaukel neben der Eingangstür.


  »Vielleicht saßen sie draußen auf der Veranda beim Frühstück«, mutmaßte Grace und legte den Sicherheitsgurt ab, während Hank den Wagen gegenüber einem gelb gestrichenen, zweistöckigen Haus parkte.


  »Es sind jetzt schon dreißig Grad draußen«, erwiderte Hank. »Niemand frühstückt da draußen.«


  Grace lächelte. Es waren vierundzwanzig Grad, um genau zu sein. Der Temperaturfühler des Wagens zeigte diese Temperatur exakt an. Außerdem war das Frühstück bereits etwa eine Stunde her, und im Schatten des Hauses war es mit Sicherheit kühler. »Es ist müßig, darüber zu spekulieren«, sagte sie. »Wir werden es gleich erfahren.«


  »Immer so diplomatisch«, knurrte Hank gutmütig und knallte die Autotür zu. »Vielleicht wissen sie es gar nicht, weil sie ihr Gedächtnis verloren haben.« Hank schmunzelte.


  »Oh ja, ganz bestimmt«, erwiderte Grace. »Es könnten Aliens sein, die sie entführt haben, in der Zwischenzeit ihr Haus ausraubten, dann das Gedächtnis der Menschen löschten und sie dann zurück an den Frühstückstisch brachten.« Sie mochte Hank, weil er nicht nur stur an Paragrafen und Dienstvorschriften dachte, sondern auch Fantasie besaß. Außerdem scherzte er gern mit ihr und schätzte sie obendrein als gute Polizistin. Er gehörte zu den Männern, denen das Aussehen einer Frau offensichtlich nicht so wichtig war.


  »Genau. Ich hätte es nicht besser formulieren können«, grinste Hank, wurde aber sofort danach ernst. Sie waren am Haus angekommen, wo ein Streifenpolizist neben dem Eingang stand und auf sie wartete.


  »Wir übernehmen jetzt«, sagte Grace zu dem älteren Mann mit einem vollen, bärtigen Gesicht.


  »Endlich«, erwiderte der Streifenpolizist erleichtert. »Ich stehe schon eine Weile hier. Der Hausbesitzer ist inzwischen zur Arbeit gefahren und hat die Kinder mitgenommen. Nur die Ehefrau ist noch hier.«


  »Was ist genau passiert?«


  »Vier Personen saßen am Frühstückstisch im Esszimmer, das zum Garten führt, zwei Erwachsene, zwei Kinder. Als die erwachsene weibliche Person ins Badezimmer im ersten Stock geht, um ein nasses Handtuch zu holen, bemerkt sie einen Schatten auf dem Gang. Sie folgt ihm und sieht einen Mann aus dem Kinderzimmer auf das Garagendach klettern. Der Safe im Schlafzimmer steht offen, das Geld ist verschwunden, zusammen mit Reisepässen und ein paar Aktien.«


  »Wie viel Bargeld?«


  »Etwa siebzehntausend Dollar.«


  »Hui«, sagte Grace und pfiff anerkennend durch die Zähne. Das war viel Geld, um es zu Hause aufzubewahren. Offenbar hielten die Leute nicht viel von Banken. Oder sie wollten nicht, dass andere, speziell die Behörden, von ihrem Geld erfuhren.


  Für einen Moment huschte der Gedanke an ihre Erbschaft durch ihren Kopf, sie schob ihn jedoch ganz schnell in eine hintere Ecke ihres Gehirns. Sie hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken.


  »Ist die Spurensicherung informiert?«


  »Ja, aber die Kollegen können erst später kommen, weil sie bei einem Mordfall sind«, erwiderte der Bärtige.


  Natürlich. Sie sind bei dem Opfer des Lippenstift-Mörders. »Danke«, sagte sie und betrat das Haus, während Hank sich draußen umsah.


  Innen war es angenehm kühl. Sie stand in einer Art Diele, in der an der Garderobe mehrere leichte Mäntel und Jacken hingen, darunter befand sich eine kleinere Kleiderablage für Kindersachen. Ein Schuhschrank stand auf der rechten Seite neben der Tür. Darüber hing ein unscheinbares weißes Kästchen, das grün blinkte. Die Alarmanlage.


  »Hallo? Jemand hier?«, rief Grace ins Haus.


  »Ich bin hier!«, antwortete eine weibliche Stimme aus dem linken Teil des Hauses. Nur einen Moment später erschien eine schlanke, fast dürre Frau Anfang dreißig. Sie trug eine enge Jeans und ein weißes T-Shirt mit der Aufschrift »Beste Mutter der Welt«. Sie wirkte verstört und nervös. Ihre dünnen Hände zitterten. »Sind Sie von der Polizei?«, fragte sie, als sie Grace erblickte.


  »Ich bin Detective Grace Boticelli vom Dezernat für Einbruch und Diebstahl.«


  »Mein Name ist Anna Winter. Sie sind allein? Kein Kollege dabei?«


  Grace nickte. Offenbar waren es die Leute von San Antonio immer noch nicht gewöhnt, dass Frauen auch gute Kriminalbeamte sein konnten. Sie erlebte es öfter, dass jemand skeptisch reagierte, wenn sie allein auftauchte. »Ein Officer untersucht draußen das Grundstück. Es ist nicht das erste Mal, dass ich zu einem Einbruchsdiebstahl gerufen werde und ihn allein löse.«


  Die Frau nickte erleichtert und ergriff die gereichte Hand von Grace, um sie zu schütteln. »Es ist furchtbar, was passiert ist. Treten Sie ein.« Sie führte Grace ins Wohnzimmer, das elegant und modern eingerichtet war. Es wirkte sauber und ordentlich. Nichts deutete darauf hin, dass hier eingebrochen worden war.


  »Erzählen Sie mir bitte genau, was geschehen ist.«


  »Wir haben gefrühstückt und danach habe ich ihn gesehen. Er ist geflohen und war weg.«


  »Wer?«


  »Der Einbrecher.«


  »Haben Sie ihn erkennen können?«


  »Nein. Ich habe nur seinen Kopf und den Rücken gesehen, und das auch nur kurz. Er kletterte zum Fenster hinaus.«


  »Was war das für ein Kopf? Haben Sie die Haarfarbe erkennen können?«


  »Er trug ein weißes Basecap, da konnte ich keine Haare sehen.«


  »War ein Logo auf dem Basecap?«


  »Nein. Keines.« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Sie werden ihn nie fassen, stimmts? Ich habe gelesen, dass nicht einmal zehn Prozent der Fälle aufgeklärt werden.«


  »Die Statistik stimmt nicht ganz. Aber um Ihnen helfen zu können, benötigen wir so viele Angaben von Ihnen wie möglich. Erzählen Sie mir doch bitte, was geschehen ist, bevor Sie den Eindringling entdeckten.«


  Die Frau begann nun, in allen Einzelheiten zu berichten, wie sie das Frühstück vorbereitete, welche ungesüßte Marmelade sie auf den Tisch stellte, warum sie lieber fettarme Milch trank und wie viel Prozent Fett die Butter hatte. Sie beschrieb sogar die Speckwürfel, die ihr Mann zusammen mit seinen Rühreiern vertilgte. Sie selbst hatte nur ein Knäckebrot gegessen, darauf etwas Magerquark und Schnittlauch. Und selbst das kam ihr zu viel vor, so dass sie eigentlich nach dem Essen joggen gehen wollte, durch den Diebstahl jedoch davon abgehalten wurde. Sie fühlte sich ganz kribbelig und unglücklich, weil ihr die Bewegung fehlte. Offenbar litt sie an einem schon fast krankhaften Schlankheitswahn.


  »Warum sind Sie ins Badezimmer im ersten Stock gegangen?«


  »Ed hatte sich mit Marmelade beschmiert. Ich wollte ihn saubermachen und brauchte dafür ein nasses Handtuch.«


  »Wer ist Ed?«


  »Mein Sohn. Er ist sechs.«


  »Wo sind Ihr Mann und die Kinder jetzt?«, fragte Grace, die sich während der Erzählung im Wohnzimmer und anschließendem Esszimmer umgesehen hatte.


  »Mein Mann musste zur Arbeit. Er hat die Kinder in die Schule mitgenommen.«


  »Können Sie mir noch sagen, was genau gestohlen wurde?«


  »Der ganze Inhalt unseres Safes. Geld, Personaldokumente, Aktien. Sogar ein Schmuckstück meiner Mutter. Es ist eine Katastrophe.« Sie schluchzte auf. »Es ist wirklich eine Katastrophe.«


  »Bitte zeigen Sie mir den Safe.«


  Die Frau führte Grace nach oben in den ersten Stock in ein großes Zimmer auf der rechten Seite. Der Raum besaß ein riesiges Fenster und bot einen schönen Blick in den Garten. Gegenüber vom Bett befand sich in Kniehöhe hinter einem Stuhl versteckt der Safe. Er stand offen. Ein paar Papiere lagen davor verstreut auf dem Boden, außerdem ein Paar Socken, das vom Stuhl gerutscht war.


  Grace ging zum Fenster und sah hinaus. Die Wand war glatt, kein Baum stand davor, kein Balken ragte als Kletterhilfe aus der Wand. Um zu diesem Fenster zu klettern, hätte er eine Leiter benötigt.


  »Ist er hier hinaus geflohen?«, fragte Grace.


  »Nein, aus Eds Zimmer am Ende des Flures.«


  Sie führte Grace einen Gang entlang zu einem kleinen Zimmer, das ganz offensichtlich einem sechsjährigen Jungen gehörte. Ein großes Poster vom Computerspiel »Cars« hing an der Wand, außerdem Harry-Potter-Bilder in allen Größen. Außerdem prangte ein überdimensionales Poster von »Transformers« am Schrank. Auf dem Bett, das mit Saurierbettwäsche bezogen war, lag ein funkelndes Laserschwert.


  Grace trat zum Fenster, das offenstand, und sah hinaus. Etwa einen Meter unter dem Zimmer befand sich das Dach der Garage. Wer hineinklettern wollte, musste sich nicht einmal strecken. Sie sah, dass Hank zu demselben Ergebnis wie sie gekommen war, denn er betrachtete die Garage von unten genau und gründlich. Eine Hecke auf der Seite der Nachbarn verdeckte den Blick von der Straße auf die Garage. Etwas weiter vorn befanden sich die Mülltonnen.


  »Siehst du was?«, rief Grace nach unten.


  »Fußabdrücke im Garten der Nachbarn«, erwiderte er.


  »Hast du schon bei ihnen geklingelt?«


  »Ja, aber sie sind nicht da. Sie seien verreist, sagen die Leute von gegenüber. Die haben jedoch nichts Auffälliges gesehen.«


  Hinter der Hecke wäre ein Einbrecher kaum sichtbar gewesen, nur für einen Moment auf dem Dach. »Danke.«


  Grace trat zurück und ging wieder hinüber ins Schlafzimmer.


  »Weiß jemand, dass Sie hier einen Safe haben? Und wie viel Geld Sie darin aufbewahren?«


  Anna Winter schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Wir erzählen so etwas natürlich niemandem, das wäre ja verrückt.«


  »Und trotzdem kam jemand direkt zu Ihnen ins Schlafzimmer. Er hat nicht im Wohnzimmer oder Arbeitszimmer gesucht, sondern hier. Also wusste er davon. Denken Sie bitte noch einmal darüber nach, wer Ihr Geheimnis gekannt haben könnte.«


  Sie überlegte lange, mehrere Minuten lang, kam aber dennoch zu keinem Ergebnis.


  »Wer hat den Safe eingebaut?«, fragte Grace nach.


  »Ein Bekannter von einem Freund meines Mannes. Ihm gehört eine Firma für Sicherheitstüren und Tresore.«


  »Können Sie mir bitte den Namen und die Anschrift geben?«


  »Natürlich. Denken Sie etwa ...?« Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Offenbar wagte sie es nicht, solch einen Verdacht zu denken, geschweige denn, ihn laut zu formulieren.


  »Wir müssen jeder Spur nachgehen. Wie Sie sehen, wurde er nicht gesprengt, sondern einfach geöffnet. Wer hat den Code für den Tresor?«


  »Nur mein Mann und ich«, erwiderte sie verdutzt. »Aber es geht doch nicht, dass die Leute, die den Tresor einbauen, bei ihren Kunden einbrechen und ihn dann heimlich öffnen! Das wäre doch extrem geschäftsschädigend.«


  »Das wäre es wirklich. Allerdings ist es auch möglich, dass jemand die Unterlagen dieser Firma gestohlen hat und sich nun bei den Kunden bedient. Ich werde auf jeden Fall eine Liste der Kunden dieser Firma benötigen, um nachzufragen, ob noch mehr Klienten betroffen sind.«


  Anna Winter nickte. »Ich bringe Ihnen die Telefonnummer.«


  Sie verließ das Schlafzimmer und lief hinunter in das Arbeitszimmer, das neben dem Essbereich lag. Grace ging in der Zwischenzeit zurück zum Zimmer des Sohnes und betrachtete erneut das Fenster. Es gab keine Spuren von Gewaltanwendung. Es war nicht aufgebrochen worden.


  Als die Hausherrin mit einer Visitenkarte der Tresorfirma zu ihr trat, deutete Grace auf das saubere Fensterbrett.


  »Stand das Fenster offen?«


  »Ich lüfte täglich Eds Zimmer, sobald er aufgestanden ist.«


  »Wie lange?«


  »Nur während wir frühstücken. Danach gehe ich nach oben und mache die Betten. Dabei schließe ich auch das Fenster.«


  Grace runzelte die Stirn. »Das heißt, es ist relativ wahrscheinlich, dass der Einbrecher Ihre Routine kannte. Entweder lebt er hier in der Nachbarschaft oder er hat Sie seit einiger Zeit beobachtet.«


  Frau Winter wirkte perplex. »Ein Stalker? Wie kommen Sie denn darauf? Er könnte doch auch das offene Fenster gesehen und die Chance genutzt haben.«


  Grace kam langsam in Fahrt. Sie liebte solche Rätsel, zu denen es eine eindeutige Lösung gab. Jemand war hier eingebrochen. Jemand hatte gewusst, dass das Fenster offenstand. Jemand hatte gewusst, dass die Nachbarn verreist waren, so dass er auf ihrem Grundstück auf die Garage klettern konnte. Und jemand hatte den Code zum Tresor gekannt. Das konnte kein Zufall sein.


  »Am helllichten Tag? Das passiert zwar hin und wieder, ist aber in Ihrem Fall sehr unwahrscheinlich, zumal er den Code wusste. Ist Ihnen in letzter Zeit jemand aufgefallen, der sich hier herumtrieb, obwohl er nicht hierher gehörte?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. Sie wirkte immer noch verdutzt. »Nein, niemand.«


  »Seit wann sind Ihre Nachbarn vereist?«


  »Seit drei Tagen.«


  »Was ist heute anders als gestern und vorgestern?«


  »Nichts!«


  »Doch. Irgendetwas ist anders heute, sonst hätte sich der Dieb nicht den heutigen Tag ausgesucht.«


  »Meine Tochter hat mittwochs immer etwas später Schule, weil sie den Sportunterricht nicht mitmacht. Sie hat schweres Asthma. Wir sitzen dann länger beim Frühstück. Wusste der Dieb das etwa auch?« Sie klang entsetzt.


  »Vermutlich.« Grace überlegte. Es fehlte nur noch ein Puzzleteil, dann hätte sie den Fall gelöst.


  »Bitte überlegen Sie genau, wer von dem Geld in Ihrem Tresor wusste. Wem haben Sie davon erzählt?«


  »Niemandem!«, rief Anna Winter. »Wirklich niemand wusste davon.«


  »Woher stammt es?«


  »Es ist das Geld meines Bruders. Wir hatten es ihm geliehen, weil er einen Traktor für seine Farm kaufen wollte. Die Bank hatte ihm den Kredit verweigert, denn die Erträge waren schlecht in letzter Zeit. Er muss hart arbeiten, und trotzdem kommt er auf keinen grünen Zweig. Er würde niemals ...!« Wieder beendete sie den Satz nicht.


  »Wann hat er Ihnen das Geld gebracht?«


  »Vorige Woche.«


  »Wie wirkte er auf Sie?«


  »Wie immer. Etwas niedergeschlagen, aber er lässt sich nicht so einfach unterkriegen. Er ist ein Kämpfer.«


  »Wann war Ihr Bruder das letzte Mal hier?«


  »Am Sonntag. Er hat uns zum Mittagessen besucht.«


  »Er wusste also, dass die Nachbarn verreist sind.«


  »Sie fuhren gerade los, als er kam. O mein Gott.« So langsam dämmerte ihr, dass Grace Recht haben könnte. »Er kennt auch den Code zum Tresor. Es ist mein Geburtstag. Ich habe es ihm mal gesagt, für den Fall, dass etwas passiert.« Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Er kann es nicht gewesen sein. Ich hätte ihn erkannt.«


  »Dann hatte er einen Helfer.«


  »Und warum sollte er unsere Ausweispapiere auch noch entwenden, wenn es ihm nur um das Geld ging?«


  »Vielleicht, um sie zu verkaufen. Auf dem Schwarzmarkt erhalten Sie eine Menge Geld für gestohlene Pässe. Oder er wollte es so aussehen lassen, als ob jemand nicht nur am Geld interessiert wäre. Wir schicken auf jeden Fall einen Wagen zu Ihrem Bruder. Geben Sie mir bitte die Anschrift.«


  Anna Winter wirkte wie betäubt, als sie Grace das Gewünschte nannte und diese sich die Adresse in ihrem Notizbuch notierte. Danach ging Grace hinunter zu Hank, der gerade mit den Nachbarn von gegenüber sprach. Aber die hatten ebenfalls nichts gesehen.


  »Ich habe einen Verdacht«, sagte Grace und holte ihr Handy aus der Tasche, um in der Zentrale anzurufen und einen Wagen nach Pipe Creek zu schicken, wo die Farm des Bruders lag.


  »Ich wette, er ist es«, sagte Hank mit einem breiten Grinsen. »Du hast das Rätsel mal wieder geknackt.«


  Grace verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Das werden wir sehen, wenn die Spurensicherung den Schuhabdruck im Nachbargarten vergleicht. Seine Fingerabdrücke dürften von seinen Besuchen ohnehin überall im Haus sein. Ich denke aber, dass er Hilfe hatte. Warten wir es ab.«


  »Du bist nicht schlecht, Mädel«, sagte Hank und klopfte Grace anerkennend auf die Schulter. Bei diesen Worten erlaubte sich Grace ein stolzes Lächeln. Sie genehmigte es sich nicht oft, aber in diesem Fall und nach diesem Lob hielt sie es durchaus für angebracht.


  


  Hanks nette Worte waren allerdings die einzige Anerkennung, die Grace für ihre Leistung in der Aufklärung des Falles erhielt. Als sie nach einem kurzen Halt bei Burger King ins Revier zurückkehrte, scherte sich niemand um sie, selbst später nicht, als feststand, dass sie das Rätsel tatsächlich in Rekordzeit gelöst hatte. Sobald der Polizeiwagen in Pike Creek auf der Farm des Bruders von Anna Winter auftauchte, gestand der Mann nämlich heulend die Tat, deckte jedoch seinen Komplizen und nahm dafür alle Schuld auf sich. Er ließ sich widerstandslos abführen.


  Doch die Kollegen von Grace interessierten sich nicht für Grace‘ überdurchschnittlich gute Leistung. Und Grace nahm resigniert zur Kenntnis, dass dieser Tag wie immer völlig unspektakulär für sie verlief. Sie hätte wenigstens gern Tim von ihrer rasanten Aufklärung berichtet, selbst auf die Gefahr hin, dass er nur eine unwillige Erwiderung grunzte und sie danach aus dem Zimmer scheuchte. Aber Tim war noch mit der Kollegin aus Austin und den anderen Kriminalbeamten im Apartmentkomplex in der Orchid Street beschäftigt, wo der Lippenstift-Mörder zugeschlagen hatte.


  Also setzte sich Grace still an ihren Schreibtisch und begann, im Computer den Bericht über den heutigen Fall zu schreiben. Doch es fiel ihr schwer, sich darauf zu konzentrieren, denn nun schummelten sich immer wieder Gedanken über die Erbschaft in ihre geistige Arbeit. Wäre es wirklich so pfiffig, sich eine Immobilie ans Bein zu binden? Sie hatte doch gerade erst gesehen, was es bedeutete, ein Haus zu haben. Ein Haus würde immer Neider, Diebe und Einbrecher anziehen. Nicht zu vergessen Alarmanlagen, die sie installieren musste, das Dach, das gedeckt werden wollte, Rohre mussten gewartet und gepflegt werden und und und. Ein Haus bedeutete Probleme und Arbeit ohne Ende. Wenn sie in Ruhe leben wollte, musste sie von der Immobilie Abstand nehmen. Kein Geld der Welt, kein neues Auto und kein Urlaub in Daytona Beach könnten sie für diese Schwierigkeiten entschädigen. Also würde sie wohl die Erbschaft doch ausschlagen.


  Sie wollte gerade seufzend den Abschnitt im Bericht ausfüllen, in dem es um die Aussage des Opfers ging, als ihr Handy klingelte. Ihr Privathandy. Entweder Lilly oder Bella hatte ein Problem. Oder der Anruf kam aus Fort Sam Houston.


  Als Grace die Nummer auf dem Display sah, verspürte sie ein flaues Gefühl im Magen. Sie bedeutete niemals etwas Gutes.


  »Hi, hier ist Stephen«, meldete sich eine ernste männliche Stimme, sobald Grace ihren Namen genannt hatte.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Grace und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen.


  »Er hatte heute Nacht einen schweren Anfall. Wir haben ihn ruhiggestellt, aber ich fürchte, es geht ihm nicht gut. Sein Zustand hat sich verschlimmert und der Arzt meint, er hatte wohl wieder eine leichte Blutung. In einer Stunde sind die Ergebnisse vom CT da.«


  »Ich komme«, sagte Grace.


  »Grace, ich weiß nicht, ob es etwas bringt. Er wird dich nicht erkennen.«


  »Das ist egal. Ich komme.«


  »Okay, bis gleich.« Stephen legte auf.


  Grace ließ den Bericht unvollendet im Computer und stand auf. Sie nahm ihren Autoschlüssel und ging aus dem Büro, den Gang hinunter zum Zimmer ihres Chefs.


  Sie klopfte, es erfolgte jedoch keine Antwort. Sie klopfte erneut, aber wieder kam keine Antwort. Durch die Glastür konnte sie jedoch deutlich sehen, dass er an seinem Schreibtisch saß.


  Vorsichtig öffnete Grace die Tür.


  »Darf ich stören?«


  Überrascht sah Captain Welles von seiner Arbeit auf. Kopfhörer saßen auf seinen Ohren, so dass er das Klopfen nicht gehört hatte.


  »Was ist?«, brüllte er in den stillen Raum, um die Musik in seinen Ohren zu übertönen.


  Grace verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln und deutete mit der Hand an, dass er die Kopfhörer abnehmen sollte. Er nickte und zog sie von seinem kahlrasierten Schädel. Geigenmusik ertönte daraus.


  »Das Konzert für zwei Violinen von Bach. Grandiose Musik!«, schwärmte er und lauschte mit halbem Ohr in den Kopfhörer, bevor er wieder zu Grace sah. »Damit kann ich mich besser konzentrieren und den Ärger über den Staatsanwalt verarbeiten. Was ist los? Was macht der Diebstahl in der Dakota Avenue?«


  »Gelöst«, erwiderte Grace bescheiden.


  »So schnell? War der Täter noch vor Ort?«


  »Nein, aber der Fall war leicht zu knacken.«


  »Offenbar sind Sie cleverer, als andere aussehen«, grinste Welles, wurde jedoch sofort wieder ernst. Er durfte nichts Negatives über Frauen sagen, sonst bekam er sofort eine Klage wegen sexueller Belästigung oder Diskriminierung an den Hals. Die Zeiten, in denen ein Mann seinen Worten einfach freien Lauf lassen konnte, waren auch in Texas längst vorbei. »Es heißt ja, dass hübsche Frauen nichts im Hirn haben, weil Gott sich nur für eine Sache entscheiden konnte. Entweder Schönheit oder Klugheit. Deshalb bin ich sehr froh, dass Gott sich bei Ihnen für ein kluges Hirn entschieden hat und ich Sie im Team habe. Sie sind nicht stundenlang mit sich selbst und Ihrem Aussehen beschäftigt, sondern lösen Fälle.«


  Grace war sich nicht ganz sicher, ob diese Aussage genauso beleidigend gemeint war, wie sie bei ihr ankam, aber Welles machte nicht den Eindruck, als wolle er sie mit Gemeinheiten verletzen. Er lauschte schon wieder sehnsüchtig in den Kopfhörer, wo zwei Violinen in wunderschönen Melodien gegeneinander und miteinander antraten. Nichtsdestotrotz lief Grace knallrot an.


  »Es gibt mit Sicherheit sehr viele hübsche Frauen, die auch etwas im Kopf haben. Captain Mabel Spring zum Beispiel«, erwiderte sie.


  Welles winkte ab. »Sie ist eine Ausnahme und vermutlich trotzdem völlig überbewertet. Aber weswegen wollten Sie eigentlich mit mir sprechen?«


  »Ich müsste für zwei Stunden außer Haus fahren und etwas Persönliches erledigen.«


  Welles zog für einen Moment die Augenbrauen zusammen, doch dann nickte er. »In Ordnung. Solange ich trotzdem heute Abend den Bericht auf meinem Tisch habe.«


  »Das werden Sie mit Sicherheit, Sir.«


  Welles winkte sie nach draußen und setzte die Kopfhörer wieder auf, um mit Bachs Geigenmusik weiterzuarbeiten, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Grace eilte zum Fahrstuhl und fuhr in die Garage, wo sie ihren alten Ford startete und mit einem lauten Knattern und stinkenden Abgasen nach draußen fuhr.


  


  Das St. Gregor Veteranen Hospital lag in einem kleinen Wäldchen bei Fort Sam Houston hinter Weidenbäumen versteckt. Es besaß drei Stockwerke und einen großen, grünen Garten mit Palmen und einem kleinen Teich, in dem Frösche quakten und den hin und wieder auch Schlangen besuchten. Im Erdgeschoss des Gebäudes befanden sich zudem eine Cafeteria mit einer großen Terrasse und ein Fitnessraum; zwei Einrichtungen, die nicht nur den Bewohnern des Hospitals dienten. Das ganze Gebäude war für die kranken und versehrten ehemaligen Angehörigen der texanischen Armee und Polizei gedacht und bis auf das letzte Bett belegt. Viele der Patienten litten an psychischen Erkrankungen wie Posttraumatischem Stress oder schwerem Burnout. Andere wiederum hatten Glieder oder Organe in Folge ihres Dienstes für Texas und die USA verloren. Weitere siechten hier dahin, weil sie sonst niemanden hatten, der sich um die kümmern konnte. Die meisten erhielten vom Staat finanzielle Hilfe, um im St. Gregor Veteranen Hospital Hilfe und Obdach in ihrer Krankheit finden zu können. Manche jedoch mussten ihren Aufenthalt aus eigener Tasche bezahlen.


  »Hi Dad«, sagte Grace, während sie an das Bett eines Mannes trat, der wie ein Sterbender bleich und reglos in seinem Kissen lag. Nur die Brust hob und senkte sich langsam bei jedem Atemzug. Er zeigte keinerlei Anzeichen, dass er die Stimme seiner Tochter vernahm.


  »Was machst du nur für Sachen? Was war das denn für ein Anfall?«, fragte Grace.


  Es erfolgte keine Antwort. Der Kranke blinzelte nicht einmal mit den Augenlidern.


  Grace holte einen Stuhl, der in dem spartanisch eingerichteten Zimmer neben einem einfachen Tisch stand, und rückte ihn ans Bett. Dann setzte sie sich und streichelte die Hand des Mannes, der eigentlich erst neunundvierzig Jahre alt war, aber aussah wie ein Hundertjähriger. Die Wangen waren eingefallen, die Haut fahl und dünn. Sein Kopf war rasiert, auf der linken Seite seines Schädels klebte ein Pflaster.


  »Du darfst noch nicht gehen«, flüsterte sie. »Ich brauche dich doch.«


  Er rührte sich nicht.


  »Ich habe heute einen interessanten Fall gelöst, ohne Spurensicherung und DNA. Allein durch kluges Nachdenken. Du wärst bestimmt stolz auf mich gewesen.« Sie begann, ihm die Geschichte von Anna Winter und ihrem diebischen Bruder zu erzählen, wobei sie permanent seine Hand streichelte.


  Etwa fünfzehn Minuten saß sie bei dem Kranken und sprach leise mit ihm, ohne dass sie eine Antwort erhielt, bis sie seine Hand zurück auf die Decke legte und das Zimmer verließ. »Ich bin gleich wieder da, Dad«, sagte sie an der Tür. Dann wandte sie sich zum Eingang, wo sich gegenüber der Tür eine Art Empfangsraum befand. Es war ein halbes Zimmer, das durch einen Tresen vom Rest der Welt getrennt war. Auf einem Stuhl saß ein junger Mann mit langen, schwarzen Rastalocken und Haut wie Milchschokolade.


  »Hi Stephen«, sagte Grace und trat zu ihm an den Tresen.


  »Hi Grace. Hat er dich erkannt?«


  Grace schüttelte den Kopf. »Er hat mich nicht einmal gehört.«


  »Wir haben ihm viel Beruhigungsmittel gegeben, damit er zur Ruhe kommt. Vielleicht morgen, wenn er aufwacht.« Stephen versuchte ein tröstliches Lächeln.


  »Was sagt das CT?«, fragte sie.


  »Die Stelle im Hirn, wo die Kugel saß, hat tatsächlich wieder geblutet. Sie können sie einfach nicht stillen. Sie hat zu viel Schaden angerichtet. Es tut mir leid.«


  »Er ist tapfer, er wird es schaffen«, sagte Grace.


  »Vielleicht«, erwiderte Stephen. »Ohne eine weitere Operation wird es jedoch sehr schwierig. Und die OP ist so gut wie unmöglich.«


  »Warum kann man ihn nicht operieren?«


  »Dafür müsste ein Spezialist aus Washington kommen, das kannst du nicht bezahlen. Ich weiß doch, dass dein halbes Gehalt schon jetzt dafür draufgeht, dass er überhaupt hier sein kann.«


  Grace verzog den Mund zu einem halben Lächeln. »Ich habe geerbt«, erwiderte sie trocken. »Mal sehen, vielleicht ist eine Operation drin.«


  Stephen grinste. »Ich wusste gar nicht, dass du eine reiche Erbtante hast. Dann bist du ja vielleicht eine gute Partie.« Er zwinkerte ihr in gespieltem Interesse zu, doch Grace winkte ab.


  »Ich weiß noch nicht einmal, wie viel es ist. Wenn es für eine OP reicht, bleibt für mich als gute Partie nicht mehr viel übrig.«


  »Schade.« Er grinste frech. »Ich hatte mich schon an dich gewöhnt.«


  »Ich hoffe ja, ich komme noch ein Weilchen zu Dad. Du wirst noch ein paar Mal in den fragwürdigen Genuss meiner Anwesenheit kommen.«


  »Davon gehe ich aus«, erwiderte er und wurde wieder ernst. »Soll ich ihm etwas ausrichten, wenn er aufwacht?«


  »Ja, sag ihm, ich komme vielleicht morgen wieder, vermutlich aber erst am Wochenende. Am Freitag bin ich in San Francisco, um die Sache mit der Erbschaft zu klären. Aber danach bin ich auf jeden Fall wieder hier.«


  »Ich bin leider schon vergeben, aber ich werde die Nachricht, dass du ab Freitag eine gute Partie bist, an mögliche Interessenten weiterreichen«, grinste er.


  Grace seufzte. »Warum sind die netten Männer immer schon vergeben?«


  »Weil es zu viele hübsche Frauen gibt«, erwiderte Stephen.


  Nur ich gehöre nicht dazu, dachte Grace, sagte es aber nicht laut. Obwohl sie fürchtete, dass Stephen genau das durch den Kopf ging. Sie sah zu ihm, doch er hatte offenbar schon das Interesse an dem Gespräch verloren, denn er blickte in den Computer, der auf dem Tresen stand.


  »Dein Vater bräuchte auch dringend mehr Physiotherapie, um die Muskelatrophie aufzuhalten«, sagte er jedoch plötzlich. »Falls das in der Erbschaft noch drin ist.«


  »Das weiß ich noch nicht. Ich erfahre alles erst am Freitag.«


  »Dann hoffen wir mal, dass die Tante, wer auch immer sie ist, einen Bausparvertrag oder eine Lebensversicherung hatte, die sich lohnt. Wenn dein Vater noch etwas mehr Betreuung und Hilfe bekäme, könnte man vielleicht noch etwas machen. Viel Glück.«


  »Danke, Stephen.«


  Grace ging noch einmal zu ihrem Vater, der unverändert reglos in seinem Bett lag, bevor sie das St. Gregor Veteranen Hospital wieder verließ und zurück nach San Antonio fuhr.


  


  Grace kam erst am späten Nachmittag wieder in dem Polizeigebäude in der Santa Rosa Avenue an. Die meisten Kollegen waren schon nach Hause zu ihren Familien gefahren oder tranken in einer Bar einen Absacker.


  Als Grace den Fahrstuhl verließ, lief sie nicht sofort in ihr Büro, sondern machte wie so oft einen Abstecher in Tims Zimmer. Doch der Raum war leer.


  Enttäuscht wandte sie sich ab und prallte dabei fast mit der Hauptkommissarin aus Austin zusammen, Captain Mabel Spring.


  »Hoppla, suchen Sie jemanden?«, fragte die attraktive blonde Frau, die in der Hand eine Tasse Kaffee hielt. »Die Kollegen sind gerade weggefahren.«


  »Es ist nicht so wichtig«, sagte sie und wandte sich ab, doch Mabel hielt sie fest.


  »Sie arbeiten für das Einbruchsdezernat, hatten Sie gesagt?«


  »Ja, das stimmt«, erwiderte Grace. »Einbrüche und Diebstähle.«


  »Ich war zufällig vorhin in Ihrem Büro, weil ich einen Ihrer Kollegen sprechen wollte, da fiel mir der Bericht in Ihrem Computer auf. Sie haben den heutigen Fall geschickt gelöst.«


  »Danke«, antwortete Grace und spürte, wie sie errötete. »Er war nicht sehr schwer.«


  »Er war aber auch nicht ganz einfach. Sie sollten nicht so bescheiden sein.«


  »Okay, ich war ganz gut«, gab Grace mit hochrotem Kopf zu.


  Mabel lächelte. »Darf ich Sie um Ihre Expertise in einem völlig anderen Fall bitten?«


  »Sie wollen ... mich um Rat fragen?«, fragte Grace erstaunt.


  »Ja. Wenn Sie Zeit haben.«


  »Gerne, aber nicht heute. Ich muss den Bericht noch zu Ende schreiben und bin danach mehr oder weniger verabredet.«


  »Nein, heute nicht mehr«, erwiderte die Hauptkommissarin lächelnd. »Morgen früh direkt zu Dienstbeginn. Wäre Ihnen das Recht?«


  Grace nickte. »Okay, das können wir machen.«


  »Dann viel Spaß noch mit Ihrer Verabredung.«


  »Danke. Ihnen ebenfalls einen schönen Abend.«


  Mabel wandte sich ab und ging zum Büro von Captain Welles, wo sie ohne anzuklopfen eintrat.


  Grace hingegen lief in ihr Büro und setzte sich an den Computer, wo sie den Bericht in Windeseile beendete und dann an ihren Chef schickte.


  Dann stand sie auf und fuhr in den Feierabend.


  


  Lilly Reagan erkannte man sofort an ihren feuerroten Haaren. Die Farbe, die sie regelmäßig benutzte, um ihr von Natur aus braunes Haar optisch aufzupeppen, hieß Purple Magnolia und ließ ihren Schopf leuchten wie eine exotische Blume. Ihr Teint wirkte dadurch etwas fahl und manchmal sogar leicht grünlich, aber das nahm sie billigend in Kauf. Ihr war es wichtig, aufzufallen, um von ihrem, wie sie meinte, gewöhnlichen Aussehen abzulenken. Sie verglich sich selbst mit einem Straßenköter, der von allem etwas besaß, aber nichts Besonderes war. Sie hatte grau-grün-blaue Augen mit einem Schuss Braun darin; eine Nase, nicht zu groß, aber auch nicht schmal; feine Lippen mit leicht nach unten hängenden Mundwinkeln und so gut wie nicht vorhandene Wangenknochen über gesunden Bäckchen.


  Lilly saß in einer Bar am Ende der Jester Street in San Antonio an einem kleinen Vierertisch und wartete ungeduldig auf das Eintreffen von Grace. Neben ihr saß Isabella Olafson, genannt Bella. Bella war eine ganz andere Hausnummer als Lilly. Bella tat alles, um weniger aufzufallen. Sie band ihr langes Haar zu einem Knoten, um es vor möglichen bewundernden Blicken zu verstecken. Sie umrandete ihre Augen mit schwarzem Kajal, weil sie das Gefühl hatte, auf diese Weise eine Art Schutzbrille zu tragen und weniger nackt zu wirken. Ihren Körper verhüllte sie mit weiten, meist grauen T-Shirts, dazu steckte sie ihre Beine in hauchenge Leggings, so dass sie gelegentlich aussah wie eine Mülltonne auf Stelzen. Sie besaß sehr dünne Beine.


  Beide Frauen saßen schweigend am Tisch. Lilly klopfte mit den Fingern den Rhythmus der Musik mit, die in der Bar gespielt wurde. Bella spielte mit dem Salzstreuer. Zehn Minuten nach sieben erschien Grace endlich.


  »Da bist du ja endlich!«, rief Lilly. »Wir warten schon. Ich muss dir was erzählen!« Sie wäre am liebsten aufgesprungen und hielt sich nur mühevoll auf ihrem Platz.


  »Hi Mädels«, begrüßte Grace die Freundinnen und ließ sich seufzend auf dem Stuhl gegenüber von Lilly nieder. »Was für ein Tag! Ich--«


  »Oh, meiner erst!«, unterbrach sie Lilly ungeduldig. »Du wirst nicht glauben, was passiert ist!«


  Grace hatte eine dumpfe Ahnung, was geschehen sein könnte. Wenn Lilly so aufgeregt war, hatte es in den meisten Fällen etwas mit Doug zu tun. Vermutlich hatte er sich gemeldet und wollte sie wiedersehen. »Was ist denn passiert?«, fragte sie vorsichtig.


  »Doug hat angerufen«, jubelte Lilly. »Er will sich morgen mit mir treffen.«


  Bingo.


  »Will er endlich seine Frau verlassen?«, fragte Grace trocken.


  »Nein, nicht. Aber vielleicht will er mit mir darüber reden.« Lilly klang so hoffnungsvoll, dass es Grace fast leid tat, sie enttäuschen zu müssen.


  »Er wird sie nicht verlassen. Er wird mit dir auch nicht darüber sprechen. Er will mit dir schlafen, mehr nicht. Vielleicht hat seine Frau ihre Tage oder Migräne, oder das Kind nervt. Es wird wie jedes Mal sein.«


  »Du bist bloß neidisch«, erwiderte Lilly bockig. »Dich will keiner sehen, geschweige denn Sex haben. Oder hat sich was mit Tim getan?«


  »Wir haben uns heute kurz unterhalten«, entgegnete Grace getroffen. Ihr war klar, dass man ihren Monolog vor Tims Schreibtisch nicht wirklich als Unterhaltung bezeichnen konnte, aber das wollte sie in diesem Moment nicht zugeben. »Er ermittelt im Fall des Lippenstift-Mörders.«


  »Der Lippenstift-Mörder?« Der Killer interessierte offenbar auch Bella, weil sie sich nun auch in das Gespräch einmischte. »Er hat letzte Nacht wieder zugeschlagen.«


  »Ja, mein Chef hat extra eine Spezialistin aus Austin kommen lassen. Captain Mabel Spring. Sie will mich morgen sprechen, wer weiß, worüber.«


  »Wirst du auch in dem Fall ermitteln?«, fragte Bella neugierig.


  »Nein, natürlich nicht. Aber sie sagt, sie braucht meine Expertise.«


  »Deine Expertise! Wow«, staunte Bella. Sie hatte keine Ahnung, was das Wort Expertise bedeutete. In ihren Ohren klang es wie etwas Kostbares und unfassbar Kluges. Bella hatte nach der neunten Klasse die Schule verlassen müssen, weil sie nicht mehr mitkam. Sie war nicht geistig zurückgeblieben, sondern von ihrem Zuhause überfordert gewesen. Ihr Vater war Alkoholiker und hatte sie und ihre Mutter oft geschlagen. Sie besaß noch vier kleinere Geschwister, um die sie sich damals kümmern musste, so dass die Schule viel zu kurz kam. Sie war schon in den ersten Schuljahren zweimal sitzengeblieben und hatte jedes Jahr ein katastrophales Zeugnis nach Hause gebracht. Als Bellas Mutter starb – an einer Überdosis Tabletten, jedoch kein Selbstmord – musste Bella den Haushalt ganz allein managen. Sie war damals fünfzehn Jahre alt gewesen. Für Schulaufgaben und Lernen blieb da keine Zeit. Grace hatte ihr anfänglich noch die Hausaufgaben erledigt, aber als Grace nach dem Unfall ihres Vaters nach Kentucky musste, blieb Bella allein mit ihren Problemen zurück und verließ die Schule. Mit achtzehn begann Bella einen Job als Kellnerin in einem Diner am Highway, flog aber bald raus, weil sie sich mehrere Male heftig mit dem Wechselgeld verrechnet hatte. Danach jobbte sie als Putzfrau in einem Supermarkt, entwickelte jedoch eine Allergie gegen die Putzmittel. Danach versuchte sie es wieder als Kellnerin und nahm nebenbei Nachhilfe in Rechnen. Dieses Mal konnte sie den Job halten. Ihre Geschwister waren inzwischen auch volljährig. Eine Schwester arbeitete als Kassiererin im Kino, die zwei Brüder waren bei der Army, und die Jüngste, Angelica, hatte einen Job als Kindermädchen bei einer wohlhabenden Familie gefunden.


  »Er hat ihr dieses Mal die Lippen aufgespritzt und die Brustwarzen gerichtet«, berichtete Lilly. »Das habe ich in der Zeitung gelesen.«


  »Der Kerl ist völlig wahnsinnig.« Bella schüttelte den Kopf. »Er soll ihr auch Botox gespritzt haben. Warum bringt er sie denn um, wenn er sie vorher hübsch macht?«


  »Es ist seine Handschrift«, erklärte Grace und winkte der Kellnerin, um sich ein Bier zu bestellen. »Außerdem nimmt er die meisten Operationen postmortal durch, also wenn sie schon tot sind.«


  »Das ist ja noch bekloppter. Das kann er sich sparen. Das interessiert doch hinterher keinen, wie sie aussieht.«


  »Ihn schon«, widersprach Grace.


  »Er sollte lieber uns das Botox geben«, sagte Lilly. »Ich habe heute Morgen schon wieder eine Falte entdeckt.« Sie deutete auf die zarte Haut an ihren Augen. Dort war keine Falte zu sehen. Lilly war, wie Grace, erst fünfundzwanzig Jahre alt, ihre Haut noch jung und elastisch.


  »Er benutzt es, um die Frauen zu paralysieren«, erklärte Grace. Sie musste aufpassen, dass sie keine Geheimnisse aus den Ermittlungen ausplauderte, aber das mit dem Botox war allgemein bekannt. Und da sie nicht zu dem ermittelnden Team gehörte, erhielt sie ihr Wissen über den Mörder meistens ebenfalls nur aus der Presse, oder sie schnappte hier und da mal etwas Unbedeutendes auf.


  »Botox ist ein Höllenzeug«, konstatierte Bella. »Ich würde es niemals nehmen.«


  »Ich schon! Fast jede Frau nimmt es«, widersprach Lilly. Das war übertrieben, aber das Nervengift gewinnt tatsächlich immer mehr Fans, vor allem bei Frauen. Botulinumtoxin, wie es eigentlich heißt, ist ein Stoffwechselprodukt verschiedener Bakterienstämme. Die Giftwirkung beruht darin, dass die Signalübertragung zwischen den Nervenzellen gehemmt wird, das heißt, wenn das Gehirn den Befehl »Arm heben« gibt, kommt diese Anweisung nicht mehr beim Arm an. In bestimmte Bereiche des Gesichtes gespritzt, verhindert Botox ungewünschte Mimik, die für Falten verantwortlich ist. Die Lähmung der Nerven kann neben Muskelschwäche aber auch zu Störungen des kompletten Nervensystems führen und sogar Lungenstillstand hervorrufen. Botulinumtoxin ist eines der stärksten bekannten Gifte. »Wenn ich es mir leisten könnte, würde ich es mir sofort hier in die Stirn und an die Augen spritzen lassen, damit die Falten verschwinden.«


  »Du hast keine Falten«, widersprach Grace.


  Lilly winkte ab. »Du siehst mich nicht, wie ich mich sehe. Und wenn ich will, dass Doug seine Frau doch noch verlässt, muss ich gut aussehen. Vielleicht macht er es dann eines Tages.«


  Grace verdrehte die Augen. »Das sagst du schon seit zwei Jahren. Seit dieser Zeit kommt er in unregelmäßigen Abständen für ein paar Stunden, hat Sex mit dir und verschwindet wieder für mehrere Wochen. Das klingt mir nicht nach einem Mann, der solche Sehnsucht nach dir hat, dass er seine Frau verlässt.«


  Lillys Augen funkelten gefährlich. Wenn sie etwas auf den Tod nicht leiden konnte, waren es nüchterne Analysen ihres Liebeslebens. Im Prinzip wusste sie genau, dass Doug niemals ernsthaft mit ihr zusammenkommen würde, aber sie zog es vor, die Fantasie daran aufrecht zu erhalten. Sie hatte Doug in einem Lehrgang für Business-Englisch kennengelernt. Er hatte den Kurs geleitet und schon am ersten Tag heftig mit Lilly geflirtet. Das behauptete sie jedenfalls. Grace vermutete, dass es sich vermutlich so zugetragen hatte, dass Lilly ihn skrupellos angeflirtet hatte, bis sein Widerstand gebrochen war. Fakt ist, dass die beiden am Ende des Kurses zusammen in ein Thermalbad gingen und er kurz darauf das erste Mal in Lillys Zimmer auftauchte. Seitdem kam er hin und wieder, wenn er Lust auf Sex mit Lilly hatte, blieb ein paar Stunden in ihrem Zimmer, und verschwand dann wieder nach Hause zu seiner Frau und der zweijährigen Tochter. Lilly war nach jedem seiner Besuche völlig aus dem Häuschen, weil sie sich einbildete, dass er sie liebte. Da half auch kein gutes Zureden von ihren Freundinnen oder vernünftiges Argumentieren. Sie war high von Hormonen, von Dougs Gesäusel und einer irren Hoffnung, dass er irgendwann für immer bleiben würde.


  »Aber glücklich kann er mit ihr auch nicht sein, sonst würde er nicht zu mir kommen.« Sie presste die Worte gereizt zwischen ihren Zähnen hervor.


  »Er verspürt ein Jucken, mehr nicht«, erwiderte Grace müde. Sie hatte dieses Gespräch schon unzählige Male geführt und war es langsam leid. »Lass ihn doch mal abblitzen. Mal sehen, was passiert.«


  »Bist du verrückt?«, kreischte Lilly. »Dann kommt er vielleicht nicht mehr.«


  »Daran erkennst du, ob er dich liebt. Wenn du ihm etwas bedeutest, bleibt er dran.«


  »Du bist nur neidisch«, konterte Lilly erneut schnippisch.


  Grace schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Aber mach doch, was du willst.«


  Grace nahm einen Schluck von ihrem Bier, das ihr die Kellnerin serviert hatte, gleich aus der Flasche. Es rann kühl und erfrischend ihre Kehle hinunter. Sie überlegte, ob sie von ihrer Erbschaft erzählen sollte, um das Gespräch auf etwas anderes als Doug zu lenken.


  Doch Lilly war noch nicht fertig. »Er hat gesagt, er denkt immerzu an mich.«


  »Natürlich sagt er das«, entgegnete Grace nüchtern. »Soll er sagen, dass du ihm egal bist? Das würde er niemals zugeben, weil er dich bei der Stange halten will.«


  »Also bedeute ich ihm doch etwas!«, erwiderte Lilly triumphierend.


  Grace verzog mitleidig den Mund. »Ach Lilly! Ich hoffe, du merkst es rechtzeitig, bevor er dir das Herz bricht. Ich habe übrigens heute einen Brief von einem Anwalt bekommen«, fügte sie schnell hinzu, um dieses Thema endlich beenden zu können.


  »Oh, Briefe von Anwälten bedeuten nie etwas Gutes«, seufzte Bella. »Als ich den ersten bekommen habe, war es die Klage meines Arbeitgebers wegen des fehlenden Geldes. Der zweite ging um das Sorgerecht für Angelica. Aber zum Glück kam schon lange keiner mehr.« Sie atmete hörbar auf.


  »Ich habe mal einen nach einem Unfall bekommen«, erzählte Lilly. »Dabei hatte ich mit dem Auto nur eine Laterne gekratzt. Irgend so ein alter Sack hat mich angezeigt. Das hat mich viertausend Dollar Strafe gekostet.«


  »Ich habe geerbt«, erklärte Grace.


  »Echt?«, fragte Bella mit großen Augen. »Wie viel?«


  »Ich weiß es nicht. Das erfahre ich am Freitag bei dem Termin mit dem Anwalt.«


  »Pass auf, dass er dich nicht über den Tisch ziehen will«, warnte Lilly. »Am Ende zahlst du mehr für seine Dienste, als du bekommst. Anwälte sind Schweine.«


  »Ich weiß noch gar nicht, ob ich das Erbe überhaupt annehmen werde. Ich werde mir anhören, was er zu sagen hat, und erst danach entscheiden.«


  »Das klingt vernünftig«, meinte Bella. »Nicht dass sie dir irgendetwas aufschwatzen wollen. Pass auf dich auf.«


  »Das mache ich«, erwiderte Grace und trank ihre Bierflasche aus. Dann plauderte sie noch ein wenig mit ihren Freundinnen über die Ereignisse des Tages (Doug ausgenommen), bis die drei zusammen nach Hause fuhren und jede in ihr Zimmer verschwand und zu Bett ging.


  Grace legte sich jedoch noch nicht sofort hin, sondern klappte ihren Computer auf, um für den Freitagvormittag einen Flug nach San Francisco zu buchen.



  


  EXPERTISE


  


  


  


  Captain Mabel Spring erwachte exakt fünf Minuten vor sechs. Jeden Morgen um dieselbe Uhrzeit, selbst sonntags. Sie stand auf und zog sich Sportsachen an. Dann trat sie vor das Hotel und begann zu joggen. Der Tag erwachte langsam in San Antonio. Der Berufsverkehr begann auf den Highways und Avenues zu rollen. Lkw brachten frische Waren in die Supermärkte, Busse kutschierten Arbeiter in die Werke in den Industriezentren und in die Farmen am Stadtrand. Hinter Dunstschleiern versteckt kletterte die Sonne über dem Häusermeer nach oben und funkelte und glitzerte im Chrom und Glas der Stadt.


  Als Mabel mit ihrer Runde fertig war, tropfte ihr der Schweiß vom Gesicht. Punkt sechs Uhr fünfundvierzig ging sie unter die Dusche, sieben Uhr saß sie angezogen im Speisesaal des Hotels und trank einen Kaffee.


  Zehn Minuten später verließ sie ihr Hotelzimmer und ging zum Fahrstuhl. Als sich die Tür des Lifts öffnete und Mabel eintreten wollte, runzelte sie die Stirn. Drinnen stand ein Mann in ihrem Alter. Er hatte dunkles Haar mit grauen Schläfen, trug einen eleganten Anzug und eine Krawatte.


  »Guten Morgen«, sagte er und lächelte Mabel an, so dass sich feine Lachfältchen um seine grauen Augen kräuselten.


  »Guten Morgen«, erwiderte Mabel und verspürte plötzlich ein seltsames Gefühl im Bauch. Das hatte sie schon seit Jahren nicht mehr verspürt. Es war fast so etwas wie Schüchternheit, die sie in der Anwesenheit des attraktiven Fremden plötzlich fühlte.


  »Sie haben auch beruflich in der Stadt zu tun?«, fragte der Mann höflich interessiert, während der Fahrstuhl nach unten glitt.


  »Ja, ich komme leider nicht darum herum.«


  »Ich auch nicht«, seufzte er. »San Antonio ist nicht gerade der Nabel der Welt, aber was sein muss, muss sein.«


  »New York wäre mir lieber, aber das kann man sich leider nicht immer aussuchen«, erwiderte Mabel lächelnd und betrachtete ihr Gegenüber genauer. Der Mann sah klug und gebildet aus mit einem Gesicht, das von Erfahrung und Güte sprach. Er war nicht nur sehr attraktiv, sondern trug auch keinen Ehering am Finger.


  »Ich komme aus New York«, sagte er. »Ich bin Architekt. Mein Name ist Thomas Stanwell.« Er reichte Mabel die Hand.


  »Ich bin Mabel Spring.«


  Seine Hand war warm und fest, und Mabel hatte das Gefühl, als würde sie bei der Berührung ein ganz feines Prickeln spüren.


  »Ich liebe New York«, sagte Mabel und ließ ihre Hand einen Hauch länger als gewöhnlich in der seinen liegen. Sein Lächeln vertiefte sich, als er sie ansah.


  »Es ist die großartigste Stadt der Welt.«


  Mabel zog ihre Hand zwischen seinen warmen Fingern hervor. Sie hätte gern noch länger mit ihm über New York – und auch andere Dinge – gesprochen, doch leider war der Fahrstuhl nun in der Tiefgarage angekommen, wo sich ihre Wege trennten.


  »Wir sehen uns hoffentlich morgen wieder«, sagte Thomas Stanwell, der Architekt, bevor er sich mit einem erwartungsvollen Lächeln von Mabel abwandte.


  »Ich nehme immer denselben Lift«, erwiderte Mabel schmunzelnd und steuerte ihren Audi an.


  Er nickte. »Ich auch.« Dann lief er zur gegenüberliegenden Wand, wo mehrere große Wagen standen. Mabel schloss den Audi auf und setzte sich hinein, wobei das Lächeln nicht von ihren Lippen wich.


  Dann fuhr sie los. Sie hielt nach dem Auto von Thomas Stanwell Ausschau, konnte ihn oder sein Fahrzeug jedoch nicht entdecken.


  


  Als Grace in das Büro von Captain Welles trat, um mit der Hauptkommissarin aus Austin zu sprechen, sah Mabel Spring aus wie ein frischer Frühlingstag. Sie blickte freundlich zu Grace und hatte sogar ein aufgewecktes Glitzern in den blauen Augen.


  »Schön, dass Sie kommen, Grace«, sagte sie. »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fotos zeigen, damit Sie mir sagen können, was Sie davon halten.«


  Grace nickte und wartete geduldig darauf, was ihr die Frau präsentieren wollte. Als erstes landete das Foto eines Schlafzimmers auf dem Schreibtisch vor Grace. Auf dem Bett lag eine Frauenleiche mit einem grotesk entstellten Gesicht. Die Lippen der nackten Toten waren geschwollen und knallrot geschminkt. Die Augen hatte jemand dunkelblau umrandet, die Wangen rot geschminkt. An ihren Brüsten rund um die Brustwarzen leuchteten blutige Narben. Auch ihre Ohrläppchen waren blutig.


  »Ist das die Frau, die gestern gefunden wurde?«, fragte Grace heiser.


  »Ja, das ist sie. Wir wissen nicht, wie sie heißt oder wie alt sie ist.«


  »Ist das das Apartment?«


  »Ja, das ist es. Aber um das Opfer geht es eigentlich gar nicht. Es geht darum.«


  Wieder landete ein Foto auf dem Schreibtisch. Es handelte sich um eine einfach eingerichtete Wohnung, das Wohnzimmer. Dann folgte ein Bild der Eingangstür, eine Nahaufnahme des Schlosses. Es gab feine Kratzer um das Schloss.


  »Es ist eingebrochen worden«, stellte Grace fest.


  »Genau. Können Sie uns mehr dazu sagen?«


  Grace zuckte mit den Schultern. »Auf dem Foto ist nicht viel zu sehen. Es könnte sein, dass die Kratzer älter sind. Es wäre besser, wenn ich den Tatort sehen würde.«


  »Die Kratzer sind tatsächlich älter, vermutlich vor einem Monat geschehen. Der Bewohner des Apartments hat damals einen Einbruch gemeldet. Derzeit ist er in Europa. Er hat ein hieb- und stichfestes Alibi.«


  »Die Frau wohnt gar nicht in dem Apartment?«, fragte Grace überrascht.


  »Nein. Sie wurde vermutlich in die Wohnung gelockt und dort getötet.«


  »Und die Zweit- und Drittschlüssel des Besitzers? Hat die jemand?«


  »Der Besitzer, ein gewisser Philipp Hausmann, ist Deutscher und reist immer zwischen den Kontinenten hin und her. Er meint, er hätte nur zwei Schlüssel. Den einen bei sich, den anderen in Aachen, wo er sich derzeit aufhält. Er hat mir beide per Skype gezeigt.«


  »Wer vermietet die Wohnung? Gibt es einen Eigentümer?«


  »Das Apartment gehört einer Wohnungsbaugesellschaft aus Houston. Die haben immer Ersatzschlüssel, aber die liegen in einem Safe in Houston. Sie sehen gerade nach, ob er noch vorhanden ist.«


  »Ich müsste mir trotzdem das Apartment anschauen, um mir ein Urteil bilden zu können«, sagte Grace.


  »Dann fahren wir hin«, entschied Mabel.


  Captain Welles nickte.


  


  Ein gelbes Band war vor die Tür der Wohnung in der Orchid Street geklebt, auf dem in dicken Buchstaben »Crime Scene« stand. Ein Officer stand daneben und bewachte die Tür.


  Als Grace eintrat, zog sie die Nase kraus. Es roch nicht gut darin.


  Mabel schien ihre Gedanken erraten zu haben. »Die Frau war bereits einen Tag tot, bevor sie gefunden wurde. Und es war ein Glück, dass die Putzfrau überhaupt gekommen ist. Sie wollte eigentlich erst am Wochenende auftauchen und die Blumen gießen.«


  »Der Mörder muss gewusst haben, dass die Wohnung leer steht.«


  »Das vermuten wir auch.«


  Bei dem Wörtchen »wir« zuckte Grace leicht zusammen. Damit meinte Mabel wohl auch Tim. Bedeutete die Anfrage von Mabel und Grace‘ Aufenthalt am Tatort, dass Grace nun ebenfalls bei der Ermittlung beteiligt war? Sie und Tim in einem Team? Das wäre mal was anderes, dann hätten sie mehr miteinander zu tun und Gespräche würden sich wie von alleine ergeben. Das wäre großartig!


  Sie versuchte, den erregenden Gedanken an Tim loszuwerden und sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Sie betrachtete die Kratzer an der Eingangstür. Sie waren wirklich schon älter.


  »Wurde der Einbrecher damals gefasst?«


  »Nein.«


  »Was wurde entwendet?«


  »Es gab nichts Wertvolles in der Wohnung. Der Computer befand sich beim Bewohner, der sich zu der Zeit in Deutschland aufhielt. Nur die Autoschlüssel und etwas Bargeld aus einer Schublade fehlten, und das Auto wurde aus der Garage entwendet. Das Fahrzeug wurde wenig später ausgeschlachtet in Mexiko wiedergefunden.«


  »Wer hat den Fall bearbeitet?«


  »Ihr Kollege Clarence Brown. Er hat ihn nach zwei Wochen zu den bearbeiteten Fällen gelegt und abgehakt, da nichts Wichtiges fehlte und das Auto schließlich aufgetaucht war.«


  »Was hat die Spurensicherung gesagt?«


  »Es gab nur die Abdrücke vom Bewohner im Apartment, außerdem die der Putzfrau und noch zwei, drei fremde, die in keiner Datenbank registriert sind.«


  »Sie könnten von Freunden stammen.«


  »Ja, wir stecken also in einer Sackgasse.«


  Grace beugte sich zu den Kratzern. Sie waren dünn, schwach und nach unten gezogen. Als hätte jemand mit einem flachen, glatten Gegenstand hantiert.


  »Sieht aus, als wäre es eine Kreditkarte gewesen«, vermutete Grace.


  »Das meinte die Spurensicherung auch.«


  Grace richtete sich auf. »Ich weiß nicht, was Sie sich von mir erhoffen, anscheinend haben Sie schon alles Bekannte in Erwägung gezogen.«


  »Sie sind hier, weil ich hoffe, dass Sie auch an das Unbekannte denken. Ich habe gesehen, dass Sie solche Puzzles durch gesunden Menschenverstand schneller lösen können als wir mit Technik und anderem Firlefanz. Bitte gehen Sie an die Sache heran, wie Sie es immer tun. Lassen Sie sich von mir nicht beeindrucken.«


  Grace legte den Kopf schief. Dann nickte sie. Sie sah sich die Wohnung an und ging zum Fenster. Sie befanden sich im sechsten Stock. Niemand konnte hier hochklettern. Der Blick über die Stadt war sehr hübsch, und es gab kein Gegenüber, das den Bewohner stören konnte.


  »Es muss einen Grund geben, warum er sich ausgerechnet dieses Apartment ausgesucht hat«, meinte Grace. »Entweder, weil es praktisch liegt, oder weil er wusste, dass der Besitzer nicht da ist. In beiden Fällen muss er es vorher gesehen haben. So eine Wohnung wählt man nicht durch Zufall.« Sie sah fragend zu Mabel.


  Die Hauptkommissarin nickte. »Fahren Sie fort.«


  »Er könnte ein Freund des Bewohners sein. Oder er ist ein Einbrecher und am ersten Einbruch beteiligt gewesen. Er erfuhr daher, dass das Apartment die meiste Zeit leer steht. Das bedeutet, dass er das Haus beobachtet hat, wann es wieder soweit ist, so dass er freie Bahn hat. Vielleicht arbeitet er im Gebäude.«


  »Die Hausmeister haben wir gecheckt. Einer ist einundsiebzig, der andere derzeit krankgemeldet. Wir überprüfen noch gründlich ihre Alibis, aber ich würde sagen, sie gehören nicht zu den typischen Verdächtigen. Auch die Freunde des Wohnungsbesitzers überprüfen wir gerade, aber bis jetzt ist keiner auch nur ansatzweise verdächtig, der Lippenstift-Mörder zu sein.«


  »Hm.« Grace sah sich weiter um und ging in die Küche. Sie war sauber, aufgeräumt und ordentlich. Nichts deutete auf Eindringlinge hin.


  Sie wollte gerade zu Mabel in den Flur zurückkehren, als das Handy der Hauptkommissarin klingelte. Die Frau lauschte angestrengt in den Hörer, nickte ein paarmal und stellte einsilbige Fragen wie »Wo?« und »Wer?«, dann legte sie auf.


  »Wir wissen jetzt, wer das Opfer ist. Ihr Mann ist von einer Dienstreise zurückgekehrt und hat sie als vermisst gemeldet. Ihr Name ist Lydia Hamilton, sie ist achtundzwanzig Jahre alt, hat keine Kinder.«


  »Wohnt sie hier in der Nähe?«


  »Nein, am anderen Ende der Stadt.«


  »Dann fällt die Theorie weg, dass er das Apartment wählte, weil es praktisch liegt.«


  Mabel nickte. »Er wählte es, weil er wusste, dass er hier ungestört ist.«


  »Wie war das bei den anderen Morden? Die Toten wurden doch in ihren eigenen Schlafzimmern gefunden, wenn ich das richtig mitbekommen habe.«


  »Ja, das stimmt. Das ist das erste Opfer, das er in eine fremde Wohnung lockt.«


  »Entweder entwickelt er sich weiter, oder er hatte zufällig diese Wohnung im Kopf. Oder das Opfer konnte nicht nach Hause fahren.«


  »Es war verheiratet, die anderen nicht. Trotzdem gibt es noch zu viele ›oder‹«, erwiderte Mabel nachdenklich.


  »Das finde ich auch. Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«


  »Sie haben mir schon sehr geholfen, Grace. Vielen Dank.«


  »Wenn Sie mich wieder brauchen, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung. Ich habe zwar mit Morden sonst nicht so viel am Hut, aber ich bin gerne im Team.«


  »Ich weiß, dass Sie schon einmal einen Mord aufgedeckt haben«, sagte Mabel lächelnd. »Ich habe Ihren Bericht gelesen. Das war eine großartige Leistung. Und ich fürchte, Sie sind gerne im Team, weil ein gewisser Timothy Clarkson ermittelt.«


  Grace spürte, dass sie knallrot anlief. »Das ist ... äh ... nur so ... äh ... wir ... ich ... äh ... da ist nichts. Eigentlich. Gar nichts.«


  »Ich weiß«, erwiderte Mabel. »Machen Sie sich nicht verrückt. Es gibt noch andere nette Männer da draußen, nettere als Tim.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Glauben Sie mir«, lächelte Mabel. »Doch nun will ich Sie nicht länger aufhalten. Fahren wir zurück ins Büro.«


  Grace fühlte sich noch immer heiß und rot im Gesicht wie eine gekochte Tomate, als sie mit der Hauptkommissarin das Apartment verließ und nach einer kurzen Fahrt an ihren Schreibtisch zurückkehrte.


  


  Grace hatte an diesem Tag noch jede Menge Arbeit zu erledigen. Sie musste die Fingerabdrücke von Verdächtigen in einem aktuellen Einbruch überprüfen lassen und einen Durchsuchungsbefehl für die Wohnung eines weiteren mutmaßlichen Diebes beantragen. Sie schrieb einen Bericht über einen nicht abgeschlossenen Fall, der als ungelöst deklariert werden musste. Und sie fertigte eine Akte über eine mutmaßliche Diebesbande an, die bereits mehrere Mal in Erscheinung getreten war.


  Dieses Mal saß sie jedoch nicht alleine in ihrem Büro, sondern alle drei anderen Detectives des Einbruchs- und Diebstahlsdezernats von San Antonio waren anwesend. Clarence Brown, ein älterer Mann mit dichtem Bart, der die Farbe von Salz und Pfeffer hatte, war an einer Autoschieberbande dran und telefonierte den halben Tag mit den mexikanischen Behörden, um gestohlene Luxuskarossen wiederzubeschaffen. Geraldine Adams war Mitte vierzig und dreifache Mutter. Sie hatte sich an einem Fall festgebissen, in dem es offenbar um Versicherungsbetrug ging. Ein Mann hatte eine antike Statue als gestohlen gemeldet. Doch die Spurensicherung fand Splitter davon in seinem Haus. Der Eigentümer verstrickte sich in Widersprüche. Geraldine vermutete, die Statue war durch ein Versehen zerstört worden und er versuchte, durch die Versicherung den Schaden ersetzen zu lassen. Leider war das Stück nicht auf Unfälle versichert, sondern lediglich auf Diebstahl und höhere Gewalt wie Erdbeben und Hurrikans. Also versuchte er, sie als gestohlen zu melden.


  Gegenüber von Geraldine saß Oscar »Ole« Johnson. Er war Ende dreißig und ein echter Stinkstiefel. Grace mochte ihn gar nicht, vor allem, weil er Grace eine Zeitlang hinter ihrem Rücken immer »Ugly Betty« genannt hatte, in Anlehnung an die Fernsehserie um eine hässliche Assistentin in einer Modefirma. Eines Tages, als er an der Kaffeemaschine in der Küche stand und den Kollegen gegenüber erneut einen dummen Kommentar auf ihre Kosten machte, hatte sie die Nase voll von seinen Sticheleien gehabt und ihm »aus Versehen« heißen Kaffee über die Hand gekippt. Danach erklärte sie ihm, ihre hässlichen Hände bekämen immer so ein hässliches Zittern, so dass sie nicht garantieren könnte, dass sie nicht noch mehr hässliche Dinge mit ihm anstellten, wenn es so weiterginge. Die Kollegen lachten, dieses Mal auf seine Kosten, so dass er seitdem nichts mehr über »Ugly Betty« sagte. Aber dass er Grace nicht mochte – und sie ihn ebenfalls nicht – war seitdem eine überall bekannte Tatsache.


  


  Fünf Minuten vor Dienstschluss klopfte Grace an die Tür ihres Chefs. Dieses Mal reagierte er sofort auf ihr Klopfen.


  »Ich kann morgen nicht zur Arbeit kommen, ich habe einen dringenden Termin mit einem Anwalt«, sagte sie.


  »Ein Anwalt? Kein Staatsanwalt? Das ist neu. Welcher Fall?«, wollte Captain Welles wissen und sah von den Dokumenten auf, die er eindringlich studiert hatte.


  »Kein Fall. Eine private Sache.«


  Er runzelte die Stirn. »Den ganzen Tag?«


  »Ja, der Anwalt sitzt in San Francisco.«


  Nun zog Welles auch noch die Augenbrauen zusammen. »Wenn Sie mit der Ermittlung im Fall des Lippenstift-Mörders zu tun hätten, würde ich Ihnen nicht freigeben. Diese Sache hat oberste Priorität. Aber die Diebstähle eilen nicht. Und Sie haben Überstunden angesammelt, die können Sie meinetwegen morgen abbummeln.«


  »Danke. Schönen Feierabend.«


  »Ihnen auch.«


  Er entließ sie mit einer Handbewegung, bevor er sich wieder seinen Dokumenten widmete. Es waren die Berichte der Spurensicherung und der Forensik zur toten Lydia Hamilton, die in dem fremden Apartment gefunden worden war. Sie war nicht vergewaltigt worden, sondern hatte freiwillig Sex mit ihrem Mörder gehabt. Leider gab es in ihrer Vagina keine DNA von ihm, weil er ein Kondom benutzt hatte. Von ihrem Gesicht hatte er alle Fingerabdrücke und fremden DNA-Reste entfernt, es gab auch keine Spuren von ihm an ihrem Körper. Die Operationen an den Brustwarzen hatte er dieses Mal vorgenommen, als das Opfer noch lebte. Allerdings war es betäubt gewesen. Das relativ rasch wirkende Nervengift Devolox in Kombination mit Botox hatte den Körper gelähmt. Allerdings wirkten die Nervengifte teilweise nur bei den Muskeln, weniger bei der Schmerzunterdrückung. Lydia Hamilton hatte vermutlich das meiste gespürt, was er an ihr vorgenommen hatte.


  Die Schnitte seien mit Präzision durchgeführt worden, schrieben die Gerichtsmediziner, allerdings weit entfernt von chirurgischem Können. Es handelte sich also um keinen Arzt. Das Make-up, das der Mörder benutzt hatte, stammte aus einem Supermarkt und war gewöhnlich.


  Captain Welles las eine Seite nach der anderen durch. Wieder keine Spuren, die ihn und die Ermittler der Verhaftung des Mörders näherbringen könnten. Als er am Ende des Berichts angekommen war, sah er auf die Uhr. Dann seufzte er und begann von vorn.


  


  Als Grace zu Hause ankam, roch es anders in ihrer Wohnung. Ungewohnt. Und bedrohlich nach Ärger. Es roch nach Doug.


  »Ist er da?«, fragte sie, als sie in die Küche trat, wo Bella mit einer Tasse Kaffee saß und im Fernsehen die Wiederholung einer Casting-Show sah.


  »Ja, seit einer Stunde. Lilly ist mit ihm sofort in ihr Zimmer gegangen.«


  »Dann hat er es nötig«, merkte Grace trocken an. »Hat er was Geistreiches von sich gegeben?«


  »Außer ›Hallo‹ und ›Ich habe wenig Zeit‹, nein.«


  Grace schüttelte den Kopf. »Dass sie das mitmacht, verstehe ich nicht.«


  »Sie ist froh, dass sie jemanden hat, der mit ihr wenigstens ab und zu mal ins Bett steigt. Besser als gar nichts.«


  Grace schüttelte den Kopf. »Ich würde mich so entwürdigt fühlen.«


  »Fühlt es sich anders an, wenn man mit fünfundzwanzig gar keinen Mann hat? Das ist für mich demütigend.«


  Grace antwortete nicht. Sie hatte mit vierzehn einen Freund gehabt und sogar ein bisschen mit ihm gefummelt. Mit sechzehn hatte sie das erste Mal Sex, sogar mit einem der interessanteren Jungen der Klasse. Anton war sein Name gewesen. Sie war so stolz gewesen damals! Aber dann geschah das Unglück ihres Vaters und sie musste nach Kentucky. Als sie zurückkam, hatte Anton längst eine richtige Freundin und wollte in Dallas studieren. Sie hatte ihn später noch einmal wiedergesehen, da war Anton verlobt und glücklich gewesen und hatte Grace nur kurz zur Begrüßung auf die Wange geküsst. Mehr war in Grace‘ Leben in Sachen Liebe nicht passiert. Und Bella ging es ähnlich. Sie hatte schon seit Jahren keinen Mann mehr geliebt und inzwischen große Scheu davor entwickelt. Schon wenn ein Mann sie ansprach, lief sie rot an und würde am liebsten davonlaufen.


  »Wir sind die absolute Loser-WG«, meinte Bella seufzend.


  »Ich weiß. Vielleicht sollten wir Lillys Eskapade locker sehen. Immerhin bringt Doug ein paar männliche Hormone in unsere Bude, sonst würden wir ganz und gar vergessen, wie es ist.«


  »Er riecht so nach Mann«, meinte Bella seufzend.


  Grace nickte. »Das ist wahr. Lilly ist alt genug, um zu wissen, was sie tut. Ich gehe auch ins Bett. Allein.«


  »Wenn sie zu laut werden, solltest du aber klopfen«, sagte Bella grinsend, bevor sie sich wieder der Casting-Show im Fernsehen widmete.


  Grace grummelte etwas, was wie »ich werde mich hüten« klang, dann verschwand sie in ihr Zimmer. Sie holte den Brief des Anwalts aus dem Buch, in dem sie ihn aufbewahrt hatte, und steckte ihn in ihre Tasche. Dann packte sie alles ein, was sie in San Francisco bei einem Treffen mit einem Anwalt für Erbschaften gebrauchen könnte, unter anderem ihren Sozialversicherungsausweis und Taschentücher. Dann zog sie sich aus. Sie schnappte sich einen Liebesroman aus ihrem Regal und legte sich ins Bett.


  Sie lauschte nach nebenan, wo Doug tatsächlich lautstark zu Gange war.


  Warum müssen Männer immer so laut sein? Egal ob beim Niesen oder Schnauben oder in der Sauna. Oder beim Sex.


  Sie las mehrere Seiten über einen attraktiven Ritter, der eine Grafentochter entführt hatte, um Lösegeld zu erpressen, sich aber schon auf Seite zwanzig hoffnungslos in sie verliebte, so dass er seine Tat bereute. Leider funkte der böse Stiefonkel der Grafentochter dazwischen, der das hübsche Mädchen loswerden wollte und alles daran setzte, die Attentate auf die Grafentochter dem Ritter in die Schuhe zu schieben. Schließlich mussten sie gemeinsam gegen den korrupten Verwandten vorgehen und endeten zuerst im Bett und dann natürlich vor dem Traualtar.


  Als sie fertig war, hatte auch Doug endlich seinen Höhepunkt erreicht, packte seine Sachen und ging.


  Grace wartete, ob Lilly aufgeregt zu ihr rennen und ihr jedes Detail ihres Liebesabenteuers berichten wollte, aber sie kam nicht.


  Da löschte Grace das Licht und schlief ein.



  


  DAS ALTE HAUS


  


  


  


  Das Flugzeug flog einen eleganten Bogen über San Francisco. Unter den Wolken erstreckten sich Häuser, Felder und Wasser. Grace konnte sehen, wie sich die Sonne in der Bucht spiegelte. Die Stadt selbst lag in Dunst gehüllt, dahinter zogen sich Hügelketten, grün bewaldet und teilweise im Nebel versteckt.


  Mit großen Augen beobachtete Grace, wie die Gebäude der Stadt unter ihr immer größer wurden und sich die Golden Gate Bridge majestätisch über das Wasser spannte. Grace fühlte sich nicht sonderlich wohl im Flugzeug, das kam daher, dass sie es nicht gewohnt war zu fliegen. Sie hatte bisher nur zweimal in ihrem Leben das fragwürdige Vergnügen gehabt, ein Flugzeug zu besteigen, nämlich nach Orlando in Florida, als sie nach Daytona Beach zum Lehrgang musste. Und zurück. Nach Kentucky war sie im Auto ihrer Großeltern gefahren.


  Sie schluckte, um den Druck im Ohr loszuwerden. Dann beobachtete sie in ihren Sitz gepresst, wie das Flugzeug langsam immer tiefer sank.


  Etwa eine Stunde später stand sie vor dem Flughafen und sah sich um. Sie hatte zwar eine Adresse, zu der sie fahren musste, aber keine Ahnung, wie sie dorthin gelangen sollte. Sie studierte ausgiebig den Busfahrplan und sah dabei immer wieder nervös auf die Uhr. Es war bereits Mittag. Wenn sie pünktlich bei Mr. Boden sein wollte, musste sie sich entscheiden, welche Route sie nehmen sollte. Sie fragte mehrere Passanten, einen Busfahrer und sogar zwei Angestellte des Flughafens, welcher Bus sie an die gewünschte Adresse im Ocean Drive bringen konnte, erhielt jedoch nur Schulterzucken. Offenbar kannte sich niemand mit den Busfahrplänen aus. Und der Busfahrer behauptete sogar, dorthin gäbe es gar keine Linie.


  Also musste sich Grace wohl oder übel in ein Taxi setzen. Langsam wurde ihr ein bisschen übel bei dem Gedanken, wie viel Geld sie schon für diesen Ausflug ausgegeben hatte. Der Flug war schrecklich teuer gewesen, und nun kam auch noch das Geld für das Taxi hinzu.


  Ich hoffe, ich kann das Mr. Boden in Rechnung stellen. Immerhin hat er mich herbestellt.


  Wenigstens kannte sich der Taxifahrer aus und brachte Grace zügig zum Ocean Drive, obwohl sie das Gefühl hatte, dass er einen kleinen Umweg gefahren war, um seinen Preis zu erhöhen. Schließlich hielt er vor einem imposanten, weißen Gebäude, das in der Sonne leuchtete. Ein riesiger Oleanderbusch stand auf einem kleinen Rasen vor dem Haus, eine große Treppe führte zum Aufgang hinauf.


  Boden, Fernandez & Collier stand auf einem goldenen Schild neben der Tür.


  Grace klingelte. Sofort ertönte ein Summer, wie von Geisterhand öffnete sich die Tür.


  Kaum stand Grace in einem kühlen, etwas dunklen Raum, eilte eine ältere Frau in Rock und Bluse auf sie zu. »Sind Sie Miss Boticelli?«, fragte sie freundlich.


  »Ja, das bin ich. Bin ich zu spät?«


  »Nein, nein«, wehrte die Frau ab. »Ich hoffe, Sie können sich einen Moment gedulden. Mister Boden ist sofort für Sie da. Bitte setzen Sie sich.«


  Sie führte Grace in eine Art Wartezimmer, nur dass es viel schöner und kostbarer eingerichtet war als bei einem Arzt. Ein helles Ledersofa mit dazu passenden Sesseln stand darin, auf dem kleinen Couchtisch lagen Bücher, ironischerweise auch zwei Romane von John Grisham – »Der Anwalt« und »Das Geständnis« –, und Zeitschriften.


  »Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Das wäre nett«, erwiderte Grace und ließ sich in das Sofa fallen. Sie nahm einen der Romane zur Hand und begann, darin zu blättern. Sie kam jedoch gerade dazu, die erste Seite zu lesen, als die ältere Frau mit einer Tasse Kaffee wiederkehrte. Nach zwei kurzen Worten zum Kaffee verschwand sie abermals, und Grace wollte weiterlesen, doch da öffnete sich eine Tür im Flur. Ein älterer Mann trat heraus. Er war klein, fast zierlich, und besaß graue Haare, die wie ein Kranz um seinen Kopf lagen.


  »Sind Sie Miss Boticelli?«, fragte er freundlich. »Ich bin Daniel Boden. Bitte kommen Sie mit.«


  Grace ließ das Buch liegen, obwohl sie es gern weitergelesen hätte – immerhin war ein attraktiver Mann darin erwähnt worden –, und folgte dem Anwalt in sein Büro. Der Raum war riesig, Grace‘ Zimmer hätte locker dreimal dort hineingepasst. Auch hier lud eine Couchgarnitur zum Sitzen ein, außerdem standen vor dem Fenster ein teurer hölzerner Schreibtisch und ein ergonomisch geformter Bürostuhl.


  »Wünschen Sie noch einen Kaffee?«, fragte Mr. Boden, doch Grace schüttelte den Kopf. Sie hielt die Tasse hoch, die sie mitgenommen hatte.


  »Ich bin versorgt.«


  »Gut, dann setzen Sie sich.« Er deutete auf einen weißen Ledersessel.


  Grace gehorchte und ließ sich nieder, während Mr. Boden eine Akte, ein Schreiben und einen großen, braunen Umschlag zur Hand nahm. Danach setzte er sich auf den anderen Sessel und sah Grace freundlich an.


  »Sie wissen ja nun bereits, worum es sich handelt. Mrs. Felicitas Graham hat Sie in den letzten beiden Jahren ihres Lebens in sehr guter Erinnerung behalten. Sie hat mir erzählt, dass Sie den Tod ihres einzigen Sohnes aufgeklärt hätten. Sie war Ihnen sehr dankbar.«


  Grace lächelte schwach. »Das war selbstverständlich und ich habe es gern getan.«


  »Offenbar war es für Mrs. Graham nicht selbstverständlich. Ich will Ihnen kurz erzählen, was vorgefallen ist, was sie mir erzählt hat. Mrs. Graham ist seit vielen Jahren meine Klientin. Meistens gab es in ihrem Namen nur Kleinigkeiten zu regeln und finanzielle Abkommen einzuhalten, vor allem als ihr Mann verstarb. Sie bat mich auch, ihre Hinterlassenschaft zu klären. Nach dem Tod ihres Sohnes Jonathan hatte sie zuerst vor, ihr Vermögen einem Tierheim zu spenden. Doch offenbar hat sie sich so wohlwollend an Sie erinnert, dass sie kurz nach der Aufklärung des Todes von Jonathan zu mir kam und mich bat, das Testament zu ändern. Sie wurden als Alleinerbin eingesetzt. Für das Tierheim wurde ein Treuhandfond eingerichtet, von mir verwaltet. Es gab wohl auch ein paar Unstimmigkeiten mit dem Leiter des Heimes. Können Sie mir soweit folgen?«


  »Ja, das kann ich«, erwiderte Grace und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. Er schmeckte sehr gut und sehr teuer.


  »Fein. Mrs. Graham hat hier alles noch einmal handschriftlich niedergeschrieben, was sie sich gedacht hat.« Er hielt den braunen Umschlag hoch. »Sie können es sich in Ruhe durchlesen. Aber kurz zusammengefasst, kann ich Ihnen sagen, dass Sie, falls Sie das Erbe annehmen, etwas mehr als achtzehn Millionen Dollar und ein Haus in Pacific Heights erhalten werden.«


  Grace verschluckte sich fast an ihrem Kaffee, als sie die Summe hörte. »Wie viel ist es, sagten Sie?« Sie musste sich verhört haben.


  »Achtzehn Millionen, vierhundertfünfunddreißigtausend Dollar, um genau zu sein«, wiederholte der Anwalt, jede Silbe deutlich betonend.


  Grace starrte Mr. Boden etwa eine Minute lang fassungslos an, ohne auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen. In ihrem Kopf rasten alle Möglichkeiten, die diese Summe Geldes mit sich bringen würde, wild durcheinander: großes Auto, riesige Wohnung, neue Kleider, Saint Tropez, Chanel, Hollywood, Gucci-Brille, Daytona Beach, Paris, Cabriolet, Champagner, Trüffel, Sahnesauce, Drinks am Pool, ein knackiger Poolboy, Partys in New York, nochmal Daytona Beach mit einem Poolboy, Surferpartys, ... Die Bilder des Reichtums schwirrten wie Fliegen in ihrem Kopf umher, so dass sie kaum noch denken konnte. Sie versuchte mühsam, die Gedanken zu verscheuchen und sich auf ihr Gegenüber im Hier und Jetzt zu konzentrieren.


  »Ist das ein Scherz?«, fragte sie so leise, dass der Anwalt sie kaum hören konnte.


  »Nein, das ist kein Scherz. Mrs. Graham war sehr vermögend. Ihr Mann besaß eine einträgliche Fabrik für Spielzeuge, die sie nach seinem Tod gewinnbringend verkauft hat. Sie war sehr bescheiden und hat ihren Reichtum nie nach außen getragen. Sie war eine sehr angenehme Klientin, ich bedauere es sehr, dass sie von uns gegangen ist.« Er klang wirklich traurig, doch Grace hörte ihn kaum. In ihrem Kopf kreiste neben den Bildern des Reichtums nun auch noch eine Zahl ununterbrochen umher und wollte einfach nicht stillstehen. Achtzehn Millionen Dollar. Das war eine Summe, die konnte sich Grace nicht einmal vorstellen. So viel Geld konnte sie doch nie im Leben ausgeben!


  »Was hat Mrs. Graham mit dem vielen Geld gemacht?«, fragte sie. Sie klang immer noch leise, fast heiser.


  »Sie hat es auf der Bank gelassen. Ich habe sie oft gefragt, ob ich nicht etwas davon reinvestieren soll, aber sie hat es abgelehnt. Wenn Sie das Erbe annehmen, werde ich Ihnen gern einige Vorschläge unterbreiten, wie Sie es gewinnbringend anlegen können.«


  Wenn Sie das Erbe annehmen ... Möchte ich wirklich so viel Geld besitzen?


  Grace saß immer noch wie vom Blitz getroffen.


  Der Anwalt schien zu merken, dass die junge Frau in seinem Büro momentan zu keinem klaren Gedanken fähig war, denn er stand auf.


  »Sie müssen sich nicht sofort dazu äußern oder gar endgültig entscheiden. Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen zuvor das Haus.«


  Grace nickte wie betäubt. »Ja, ich würde gern das Haus sehen.«


  


  Das zweistöckige Haus lag in der Sacramento Street an einer Straßenecke und war eine Augenweide. Es besaß ein kleines Türmchen, das im Erdgeschoss wie ein gemütlicher Erker wirkte, im Obergeschoss jedoch wie ein richtiges Turmzimmer aussah. Eine breite Treppe führte zur Haustür hinauf. Über den beiden Stockwerken gab es einen Dachboden, zumindest konnte man ein Dachfenster erkennen. An ein paar Stellen war die Farbe abgebröckelt, aber das sah Grace nicht.


  »Das wäre dann mein Haus?«, fragte sie beeindruckt und viel zu leise.


  »Ja, wenn Sie das Erbe annehmen, ist es Ihr Haus.«


  »Es ist groß.«


  »Insgesamt dreihundertzehn Quadratmeter Wohnfläche, außerdem ein Keller und ein Dachboden. Es stehen noch alle Sachen von Mrs. Graham darin. Sie können sich überlegen, ob Sie die behalten wollen. Sie gehören dann ebenfalls Ihnen.«


  Grace kam sich vor wie ein Kind im Spielzeugland. Als hätte man sie vor die schönsten und prächtigsten Spielzeuge gesetzt, die sich ein Kind vorstellen konnte. Sie war völlig sprachlos und wusste gar nicht, wie sie darauf reagieren sollte.


  »Wo ist der Haken?«, fragte sie schließlich. Das war die einzige Frage, die ihr einfiel und in ihrem Kopf eine klare Form angenommen hatte, während alle anderen immer noch wie Fliegen zwischen den Millionen und den Champagnerbildern des Reichtums in ihrem Hirn herumschwirrten und einfach nicht zu fassen waren.


  »Es gibt keinen Haken«, erwiderte Mr. Boden. »Es ist alles legal und rechtlich völlig einwandfrei. Es gibt auch keine anderen Verwandten von Mrs. Graham, die Ihnen das Erbe streitig machen könnten. Ich habe Nachforschungen in dieser Hinsicht angestellt. Sie müssten lediglich in meinem Büro ein paar Papiere unterschreiben, dann gehört alles Ihnen.«


  Grace nickte wie betäubt. »Aha.«


  »Wollen Sie ins Haus hineingehen?«, fragte der Anwalt. Grace schüttelte den Kopf. Das wäre in diesem Moment zu viel für sie geworden. Wer weiß, was sie da drinnen noch finden würde?! Stattdessen sah sie sich draußen auf der Straße um. Nebenan befand sich eine Galerie mit hübschen Gemälden im Schaufenster, gegenüber lag ein Steuerbüro mit halb heruntergelassenen Rollläden. Auf der anderen Seite war eine Garage mit zwei Mülltonnen, davor saß ein schmutziger Mann auf einer Pappe. Ein Bettler.


  Als Mr. Boden den Mann sah, wurde er wütend. »He, verschwinde, du Penner. Das ist eine ordentliche Gegend, lass dich hier nicht blicken.«


  Der Bettler erhob sich schwerfällig und wollte ein paar Schritte weiter nach rechts rücken, weg von dem zornigen Anwalt, doch Grace konnte nicht mit ansehen, wie der Arme vertrieben wurde. Er hatte nichts getan, sondern einfach nur ruhig dagesessen.


  »Warten Sie«, sagte sie und kramte in ihrer Geldbörse. Sie hatte nach der Taxifahrt gerade mal noch sechs Dollar übrig. Sie nahm einen Dollar heraus und reichte ihn dem Mann.


  »Vielen Dank, Ma’am«, sagte der Bettler und nahm dankbar das Geld an. Das Weiß seiner Augen blitzte in seinem sonst völlig verdreckten Gesicht auf. »Gott wird es Ihnen danken.«


  Bei dem Gedanken, dass sie im Prinzip schon so gut wie achtzehn Millionen Dollar besaß, kam sich Grace schäbig vor, den Bettler mit nur einem abgespeist zu haben, und griff zu dem Fünf-Dollar-Schein. Danach wäre sie jedoch pleite.


  Sie zögerte kurz, dann sah sie zum wunderschönen Haus, das vielleicht bald ihr gehörte, und streckte dem Bettler die fünf Dollar entgegen. »Damit Sie heute richtig satt werden«, sagte sie.


  »Ich danke Ihnen, Ma’am. Gott vergelte es Ihnen.«


  Grace antwortete nicht, sondern wandte sich wieder Mr. Boden zu, der stirnrunzelnd neben ihr stand. »Solches Volk sollte man eigentlich nicht dazu ermutigen, sich hier herumzutreiben«, sagte der Anwalt leicht tadelnd.


  »Es haben nicht alle Menschen das Glück, reich zu erben«, gab sie zurück, und Mr. Boden verstummte.


  »Dann würde ich vorschlagen, wir fahren ins Büro zurück und Sie unterschreiben die Papiere«, schlug der Anwalt schließlich vor.


  Grace zögerte. Sie sah zum Haus und dachte an die achtzehn Millionen. Dann blickte sie zum Garten, dann wieder zum Haus und schließlich zu Mr. Boden. »Ich weiß nicht, ob ich die Erbschaft wirklich annehmen kann«, flüsterte sie.


  »Aber warum nicht?« Der Anwalt blickte sie erstaunt an. Es passierte in seiner langen Karriere als Anwalt und Notar das erste Mal, dass jemand so lange zögerte und möglicherweise einfach so mehrere Millionen ausschlug.


  »Es fühlt sich so seltsam an, das ganze Vermögen zu erhalten, wenn ich doch Mrs. Graham kaum gekannt habe.«


  »Offenbar haben Sie einen größeren Eindruck auf sie hinterlassen als umgekehrt. Ich kann Ihnen versichern, dass Mrs. Graham Ihnen wirklich sehr dankbar war. Sie war eine sehr energische Frau. Wenn sie sich so entschieden hat, dann aus triftigem Grund.«


  Grace zögerte immer noch. »Ich weiß nicht.«


  »Wenn Sie noch darüber nachdenken müssen, dann können Sie sich gern ein paar Tage Zeit lassen. Es ist eigentlich nicht dringend.«


  Grace nickte. »Ich brauche noch Zeit.«


  »Gut. Dann fahren wir zurück ins Büro.«


  »Kann ich hierbleiben und mich noch etwas umsehen?«


  »Natürlich. Finden Sie allein zu mir zurück?«


  »Ja, ganz sicher.«


  »Falls Sie noch heute nach Hause zurückkehren möchten, ohne mich noch einmal aufzusuchen, ist es kein Problem, dann rufen Sie mich einfach an. Aber wie auch immer Sie sich entscheiden, auch wenn Sie das Erbe ausschlagen wollen, müssen Sie noch einmal zu mir kommen.«


  Grace nickte. »Ich weiß.«


  »Dann lass ich Sie jetzt allein hier zurück. Ich habe noch einen Mandanten, der gleich ins Büro kommen wird.«


  Grace reichte ihm die Hand. »Vielen Dank für Ihre Mühe.«


  »Viel Erfolg bei der Entscheidungsfindung.«


  »Danke.«


  Danach stieg der Anwalt in seinen schwarzen Mercedes und fuhr davon.


  Grace blieb vor dem Haus zurück und versuchte, langsam wieder etwas Ordnung in ihre Gedanken zu bekommen. Wenn sie das einfache Wörtchen Ja sagte, wäre sie völlig unerwartet Millionärin und Hausbesitzerin. Sie müsste nie wieder arbeiten, könnte ihrem Vater die beste Pflege angedeihen lassen und ein Leben ohne Sorgen führen. Jedenfalls ohne die Sorgen, die Leute ohne Geld haben. Wer hätte das gedacht, dass ihr das Schicksal so etwas in den Schoß werfen würde?! Aber wollte sie das wirklich? Wollte sie ihre vertrauten Schwierigkeiten gegen die unbekannten und möglicherweise gefährlicheren Probleme einer Millionärin und Hausbesitzerin tauschen?


  »Sie sollten sich das gut überlegen, ob Sie das wirklich wollen«, sagte auf einmal der Bettler, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er hatte offenbar gehört, was gesprochen worden war.


  »Ich weiß, ich weiß.«


  »So ein Haus bringt eine Menge Stress mit sich. Allerdings müssten Sie nie wieder Miete zahlen.«


  »Die ich mir mit achtzehn Millionen locker leisten könnte«, entgegnete sie trocken.


  »Achtzehn Millionen?« Der Bettler pfiff anerkennend durch die Zähne. »Darf ich da um etwas mehr als sechs Dollar bitten?«


  Grace schüttelte den Kopf. »Mehr habe ich nicht bei mir. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich das Geld überhaupt annehmen soll.«


  »Wenn Sie es nicht nehmen, bekommt es der nächste Verwandte. Wenn es den nicht gibt, erhält es der Staat Kalifornien. Und dem würde ich es an Ihrer Stelle wirklich nicht schenken.«


  Grace sah ihn erschrocken an. »Das wusste ich nicht.«


  »Ja, wirklich. Es wäre schön, wenn für solche Summen Kindergärten und Schulen gebaut würden, aber ich fürchte, das Geld geht für die Erforschung von besseren Kampfjets oder tödlicheren Biowaffen drauf. Ich lese regelmäßig Zeitung.« Er deutete auf die Pappe, auf der er saß, darunter kam ein Stapel Zeitungen zum Vorschein. Offenbar verrichtete sie zweierlei Dienste: einmal sorgte sie für die Bildung des Mannes, außerdem dafür, dass er weicher saß.


  »Was soll ich tun?«


  »Keine Ahnung.« Der Bettler zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, was ich tun würde.«


  »Und das wäre?«


  »Ich ...«, sagte er, beendete den Satz jedoch nicht. Stattdessen starrte er auf eine Person, die soeben um die Ecke gebogen war und merkwürdig neugierig über den Zaun zum Haus schielte. Es handelte sich um eine alte Frau in einem hellen Mantel, der ihr viel zu groß war und an dessen Saum Dreck klebte. Sie trug orthopädische Schuhe und schwarze, billige Feinstrumpfhosen. Sie sah so dünn aus, als hätte sie schon lange keine warme Mahlzeit mehr gegessen.


  »Ich habe kein Geld mehr«, sagte Grace leise zu dem Bettler. »Könnten Sie ihr vielleicht einen Dollar abgeben?« Es war vielleicht etwas ungewöhnlich, einen Bettler um Geld zu bitten, aber Grace‘ Portemonnaie war wirklich völlig leer. Sie wollte die arme Frau jedoch auf keinen Fall einfach so gehen lassen.


  Der Bettler verzog überrascht das Gesicht, dann nickte er. »He, gute Frau, hier ist was für dich«, rief er zum Zaun.


  Als die Alte merkte, dass sie angesprochen wurde, zuckte sie zurück. »Was wollen Sie von mir? Lassen Sie mich in Ruhe!«


  »Ich habe einen Dollar für Sie, damit Sie sich einen Burger kaufen können«, rief der Bettler und wedelte mit dem Geldschein.


  »Ich will Ihr Geld nicht«, knurrte die Alte. »Ich will nur dieses Haus ansehen, mehr nicht. Das wird man ja wohl noch dürfen, ohne belästigt zu werden.«


  »Es ist ein schönes Haus«, sagte Grace seufzend. »Finden Sie nicht auch?«


  »Es geht so«, knurrte die Alte.


  »Es könnte mir gehören«, sagte Grace. »Ich muss nur Ja sagen. Es ist quasi schon meins, obwohl ich mich noch nicht entschieden habe.«


  »Was meinen Sie?«, fragte die Alte misstrauisch. »Das Haus gehörte Felicitas Graham, bevor der Herrgott sie zu sich geholt hat. Er sei ihrer armen Seele gnädig.«


  »Sie hat es mir vermacht.«


  »Warum das denn?« Sie wurde noch misstrauischer. Ihre Augenbrauen zogen sich so fest zusammen, dass sie sich fast berührten.


  »Weil ich ihr mal einen Gefallen getan habe. Sie war mir dafür so dankbar, dass sie möchte, dass mir ihr Vermögen und das Haus gehören.«


  »Niemals!«, rief die Alte erschrocken. »Niemals! Das Haus dürfen Sie nicht nehmen. Es ist verflucht!« Sie trat mit vor Schreck geweiteten Augen einen Schritt zurück.


  »Das ist doch Quatsch«, meinte Grace. »Das Haus ist nicht verflucht.«


  »Oh doch. Sie sollten die Finger davon lassen. Unbedingt. Fahren Sie schnell wieder dorthin, woher Sie gekommen sind.«


  »Was meinen Sie denn? Was ist mit dem Haus passiert?«


  »Nichts! Sie sollten jedoch verschwinden. Sofort!«


  Die Alte wartete nicht auf eine Reaktion von Grace, sondern machte genau das, was sie Grace geraten hatte. Sie lief drei Schritte rückwärts, dann drehte sie sich um und rannte davon.


  Grace sah erstaunt zu dem Bettler, der zuerst ratlos die Augenbrauen zusammenzog und danach mit einem leisen Ächzen aufstand. »Junge Frau. Ich sehe Ihnen doch an, dass Sie jetzt gerne wissen wollen, ob was Wahres dran ist an dem, was die merkwürdige Frau gesagt hat. Da Ihnen das Haus quasi schon fast gehört, haben Sie bestimmt nichts dagegen, wenn ich Ihnen die Tür öffne und Sie einen Blick hineinwerfen können, um zu sehen, dass es keine Geister gibt.«


  Er ging zur Eingangstür. Grace folgte ihm zögerlich.


  »Ich weiß nicht, ob ich einfach so eintreten sollte. Es ist das Haus einer fremden Frau, ich käme mir vor wie ein Eindringling.«


  »Die Frau ist tot. Und falls Sie das Erbe annehmen, müssen Sie notgedrungen eines Tages hier hineingehen, es sei denn, Sie wollen auf den Treppen hausen. Wenn Sie aber hineinwollen, sollten Sie es lieber tun, bevor Sie sich entscheiden; damit Sie wissen, was Sie erwartet. Also soll ich aufmachen?«


  »Sie können die Tür öffnen? Haben Sie einen Schlüssel?«


  Der Mann grinste. »Natürlich nicht. Aber zwei gesunde Hände und ein paar Hilfsmittel.«


  »Ich rate Ihnen davon ab, so etwas zu tun«, sagte Grace mit ernster Stimme. »Ich bin Polizeibeamtin im Dezernat für Einbruch und Diebstahl der Stadt San Antonio. Sie machen sich damit strafbar.«


  »Mit dem Spruch können Sie vielleicht in San Antonio Eindruck schinden, bei mir nicht.« Er grinste wieder. Und bevor Grace noch etwas erwidern konnte, drückte er die Tür auf.


  »Sie sind gerade in mein Haus eingebrochen«, sagte Grace empört.


  »Rein theoretisch ist es nicht Ihr Haus, sondern es gehört gerade niemandem. Es schwebt in einer Art Eigentümer-Limbus. Also kann sich auch niemand beschweren.«


  Grace erwiderte nichts auf diese Logik, sondern trat ein. Es war kühl in dem Haus und roch ein wenig muffig. Eine merkwürdige, fast traurige Stille ruhte in den Räumen. Staub tanzte in den Strahlen, die durch die halb zugezogenen Vorhänge ins Innere drangen. Im Wohnzimmer lag eine Zeitung auf dem Tisch, das Datum darauf zeigte einen Tag vor drei Wochen an.


  Das muss der Tag gewesen sein, an dem Mrs. Graham gestorben ist.


  Sonst war alles ordentlich, nichts Unnützes lag herum, nicht einmal ein paar Kuchenkrümel auf dem Tisch. Auch in der Küche war alles aufgeräumt, der Kühlschrank halbvoll.


  »Als ob jemand nur mal kurz weggefahren wäre und bald wiederkäme«, sagte der Bettler.


  Grace nickte. »Es ist wirklich eigenartig.« Sie sah die Fotos an, die an der Wand hingen. Mehrere Bilder des Sohnes von Mrs. Graham waren zu sehen, auch ein Schwarz-Weiß-Foto von einem attraktiven Mann. Das konnte nur Mr. Graham Senior sein, der Spielwarenhersteller.


  Ein Kalender mit Ansichten von San Francisco befand sich neben der Tür. Es war noch der vorangegangene Monat aufgeschlagen. Mehrere Termine waren eingekringelt. »Kaffee mit Louise« stand an einem Montag drin, an einem Mittwoch »Wäsche«, an einem Sonntag »Messe mit Pater Dunston«.


  »Aber keine Geister«, meinte der Bettler und schielte durch das Fenster zur Straße.


  »Nein, keine Geister.«


  Grace fühlte sich unbehaglich. Wie ein neugieriger Eindringling, der im Leben Fremder herumstochert. Sie drehte sich unbeholfen einmal um sich selbst, um das Gefühl abzuschütteln. Dann ging sie vorsichtig die Treppe nach oben in das Obergeschoss. Dort befanden sich zwei Schlafzimmer, die offenbar schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden waren. Geblümte Vorhänge hingen vor den Fenstern, passend zum altmodischen Bettbezug. Der Spiegel auf einer Anrichte war fast blind. Im halb offenen Schrank hingen Kleider, wie sie in den 1960ern getragen worden waren.


  Als Grace zum Fenster trat, hielt sie die Luft an. Das Haus bot einen umwerfenden Blick auf den Pazifik am Ende des unteren Teils der Stadt. Das Wasser schimmerte tiefblau, weiße Gischt strahlte in der Sonne. In den Wogen tummelten sich, sie traute ihren Augen kaum, zahlreiche Surfer und warteten auf die nächste Welle.


  Wenn Grace vielleicht vorher wirklich unentschlossen gewesen war und nicht wusste, wie sie sich entscheiden sollte – in diesem Augenblick war für sie klar, was sie tun würde.


  Sie ging mit dem Bettler schnurstracks nach draußen, borgte sich von ihm den Dollar, den sie ihm gegeben hatte, und versprach, ihm das Geld wiederzugeben, sobald sie zurückkehrte. Dann befahl sie ihm, das Haus wieder ordentlich zu verschließen, was er auch tat. Sie bestieg den Bus und fuhr zur Kanzlei von Mr. Boden. Dort unterschrieb sie ohne weiteres Zögern, dass sie die Erbschaft annehmen würde. Im Gegenzug erhielt sie den Schlüssel zum Haus und mehrere Dokumente.


  Sie wusste zwar nicht, ob sie jemals in das Haus ziehen würde, vermutlich nicht, aber Urlaub würde sie auf jeden Fall in San Francisco machen. Wenn es um Surfer ging, gab es keine langen Überlegungen. Und den Rest des Jahres konnte sie das Haus vermieten.


  Mr. Boden schien äußerst zufrieden mit dieser Entscheidung zu sein und bot Grace sofort erneut seine Dienste als Berater in Bankfragen an. Sie vertröstete ihn auf später, und er versprach, einen Teil des Vermögens noch heute auf das Konto von Grace zu überweisen.


  Als Grace nach dem abschließenden Handschlag die Kanzlei verließ, war sie eine reiche Frau.



  


  MABELS GESTÄNDNIS


  


  


  


  Grace konnte an dem Wochenende keinen klaren Gedanken fassen. Alle fünf Minuten sah sie im Internet auf ihren Kontostand und überprüfte, ob Mr. Boden schon etwas Geld überwiesen hatte. Aber der Mann ließ sich Zeit. Oder vielmehr waren es die Banken, die keinen Grund verspürten, sich bei solchen Transaktionen zu beeilen.


  Als am Samstagabend immer noch, wie üblich, ein dickes Minus auf ihrem Konto stand, wurde Grace langsam ungeduldig und zweifelte sogar daran, dass die Erbschaft wirklich geschehen war. Für einen Moment hatte sie die wahnwitzige Idee, alles nur geträumt zu haben und verspürte einen unangenehmen Schweißausbruch. Obwohl sie das Geld noch gar nicht richtig besessen hatte, erstickte sie bei dem Gedanken an dessen Nichtexistenz fast an dem Gefühl, einen riesigen Verlust erlitten zu haben. Sie musste in die Küche gehen und einen Beruhigungstee trinken. Und sie nahm zum wiederholten Male den Brief zur Hand, den Mrs. Graham an sie geschrieben hatte.


  


  Liebe Grace,


  


  Sie werden sich vermutlich kaum an mich erinnern. Ich bin nur eine alte Frau, deren Herz durch ein Verbrechen gebrochen wurde, das Sie aufgelöst haben. Aber ich werde Sie nie vergessen. In dieser Welt, in der die Menschen immer herzloser und egoistischer werden, haben Sie mir zugehört und für mich etwas getan, was niemand sonst erledigen wollte. Sie haben Ihre wertvolle Zeit für eine alte Frau wie mich geopfert und sogar Ihr Leben riskiert, um Jonathan und mir Gerechtigkeit zukommen zu lassen. Dafür werde ich Ihnen ewig dankbar sein.


  Leider währt die irdische Ewigkeit in meinem Falle nicht mehr lange. Ich spüre, dass meine Kräfte schwinden. Mein Sohn war bisher mein einziger Erbe, aber es gibt ihn nicht mehr. Außerdem hat er mich bitter enttäuscht. Er hat sich vom Geld und der Gier nach Macht korrumpieren lassen, bis er deren Opfer wurde. Mein Freund Walter, der ein Tierheim besitzt, sollte die Summe als nächstes erhalten. Doch Walter entpuppte sich als völlig verwirrt, denn er ist offensichtlich der Meinung, das schwer erarbeitete Geld meines Mannes könne dafür benutzt werden, eine rassistische Organisation zu unterstützen. Daher werde ich lediglich einen Treuhandfonds für das Tierheim einrichten, damit er kein Schindluder damit treiben kann. Ihnen, Grace, vertraue ich. Ich denke, Sie sind eine vernünftige Person voller Güte, die etwas Ordentliches mit dem Geld anstellen wird. Ich wünschte, ich könnte Sie noch weiter unterstützen, aber ich hoffe, mein Geld wird Ihnen etwas unter die Arme greifen können.


  


  Ich wünsche Ihnen alles Gute, Grace.


  In aufrichtiger Dankbarkeit


  Ihre Felicitas Graham


  


  


  


  Grace‘ Hände zitterten, als sie den Brief zur Seite legte. Es war ein seltsames Gefühl, das Schreiben einer Frau in den Händen zu halten, die sie nur flüchtig gekannt hatte und die nun nicht mehr lebte. Grace konnte ihr nicht mehr antworten und sich auch nicht bedanken. Aber offenbar hatte Grace wirklich geerbt. Sie durfte sich nicht verrückt machen lassen von ein paar Tagen Verzögerung bei den Banken! Leider konnte sie sich nicht einmal mit ihren Freundinnen austauschen und sich durch die Gespräche mit den Mitbewohnerinnen ablenken, denn Lilly war über das Wochenende zu ihren Eltern gefahren und Bella mit einer Freundin unterwegs. Sie schrieb sie über Facebook an, aber keine der beiden reagierte. Offensichtlich waren sie mit Besserem beschäftigt.


  Daher ging Grace doch zum x-ten Mal ins Internet, um nachzusehen, ob ihr Konto eine gewaltige Änderung anzeigte.


  In diesem Moment klingelte das Telefon.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie an einem Samstagabend stören muss«, entschuldigte sich Hauptkommissarin Mabel Spring. »Aber es ist wichtig. Könnten Sie vielleicht ins Büro kommen und sich noch ein paar Bilder ansehen?«


  Grace überlegte einen Moment. »Ich weiß nicht ... ich müsste eigentlich nachsehen, ob ... wissen Sie, da ist etwas geschehen und ich muss überprüfen ... es geht um mein Konto, wissen Sie.« Sie druckste herum, bis sie sich innerlich einen Ruck gab. Es hatte keinen Sinn, alle fünf Minuten ihren Kontostand abzufragen. Das Geld würde heute ohnehin nicht mehr kommen, wohl eher morgen. Und für den Fall, dass sie doch alles nur geträumt hatte, wäre es besser, wenn sie ihre Karriere ankurbelte und der Hauptkommissarin behilflich wäre. Sogar an einem Samstagabend. Außerdem würde ihr die Ablenkung guttun.


  »Vergessen Sie, was ich eben gesagt habe«, sagte sie und ging noch mit dem Telefon zur Tür. »Ich komme.«


  


  Die Fotos, die die Hauptkommissarin vor Grace auf den Tisch legte, waren schrecklich. Sie zeigten die ersten Opfer des Lippenstift-Mörders. Grotesk zugerichtete Frauen, deren Gesichter von roten Operationswunden entstellt waren. Der Täter hatte einer Frau die Nase gebrochen und danach neu zusammengesetzt. Bei einer anderen hatte er die Lider gestrafft, so dass die Augen nicht geschlossen werden konnten. Bei einer dritten hatte er so viel Kollagen in die Wangen gespritzt, dass das Opfer aussah wie ein Hamster. Allen Frauen hatte er die Brustwarzen entfernt und wieder angenäht, bei einer sogar zusammengeknülltes Haushaltstuch in die Brust gestopft, um sie zu vergrößern.


  »Der Mann ist völlig irre«, sagte Grace mit Ekel und Mitleid für die Opfer in der Stimme.


  »Ja. Der Polizeipsychiater hat heute früh ein überarbeitetes, gründliches Profil herausgegeben. Es ist schon das dritte. Möglicherweise leidet der Täter an einer schweren Psychose, vielleicht sogar an paranoider Schizophrenie. Es kann sein, dass ihm eine eingebildete Stimme sagt, er solle morden und die Verstümmelungen vornehmen. Es ist aber auch möglich, dass er lediglich einen tiefen Hass auf Frauen verspürt und ihn an den Opfern auslebt. Der Psychiater behauptet jedenfalls, dass der Mann ein Weißer und nicht ganz dumm sei. Außerdem würde er beherrscht und extrem genau vorgehen. Das hilft uns bei der Suche ungemein weiter.« Sie seufzte und lächelte Grace an.


  »Immerhin scheidet damit mehr als die Hälfte der Männer aus San Antonio aus«, bemerkte Grace.


  »Wegen der Hautfarbe oder wegen der Intelligenz?«, schmunzelte Mabel, wurde aber sofort wieder ernst. »Ich möchte Sie bitten, sich auch hier wieder die Bilder von der Tür und von den Fenstern anzusehen.«


  Sie reichte Grace Fotos von weiteren Tatorten. Die Türrahmen zeigten keinerlei Spuren eines gewaltsamen Einbruchs. An der Klinke war ebenfalls nichts zu sehen, auch nicht an den Fenstern. An einem Fensterrahmen prangten Kratzer, aber die stammten eindeutig von einer Katze. Ein Gazevorhang wurde von einem Zweig zerrissen, aber mehr Auffälliges gab es nicht. Eines der Häuser der Opfer hatte sogar Gitter vor den Fenstern, so dass niemand eindringen konnte.


  »Es ist nichts zu sehen, was auf einen Einbruch hindeuten könnte«, sagte Grace, ihre Beobachtungen zusammenfassend.


  »Das habe ich auch gedacht«, erwiderte Mabel. »Ich habe ebenfalls nichts entdecken können. Ich wollte trotzdem gern Ihre Meinung als Einbruchs-Spezialistin hören.«


  »Tut mir leid, dass ich Ihnen nichts Neues sagen kann«, bedauerte Grace.


  »Das muss Ihnen nicht leid tun. Immerhin wissen wir so genau, dass die Opfer den Mörder freiwillig hereingelassen haben.«


  »Dann ist er vielleicht Versicherungsvertreter oder von den Stromwerken.«


  »Oder sie kamen zusammen mit ihm.« Mabel legte ein weiteres Foto vor Grace. Es zeigte ein Pärchen von hinten in einer Gasse. Die junge Frau hatte langes, dunkles Haar, das ihr bis zum Po reichte. Vom Mann an ihrer Seite war nur ein Mantel zu erkennen. Seinen Kopf hatte er unter einem Basecap versteckt. »Das ist eines der Opfer, Martinique Menendez. Sie war in einer Bar, zunächst allein. Das Bild stammt von der Überwachungskamera, die etwa zwanzig Meter von der Bar entfernt angebracht ist. Wir haben leider niemanden auftreiben können, der gesehen hat, wo sie den Mann traf und wie er aussah. Der Barkeeper hat nichts bemerkt, er war mit den Gästen beschäftigt. Immerhin kann er sich daran erinnern, dass Martinique Menendez eine Weile allein an der Bar saß. Wir haben alle Freundinnen von Martinique Menendez befragt, sie waren an dem Abend nicht mit ihr zusammen und wissen auch nicht, wen sie getroffen haben könnte. Miss Menendez hatte übrigens einen Freund, lebte aber seit ein paar Wochen von ihm getrennt. Er war zum Tatzeitpunkt bei der Arbeit. Er arbeitet in einer Tankstelle.«


  Grace nickte. »Wenn der Mann auf dem Foto der Mörder ist, muss sie ihn irgendwo kennengelernt haben. Genau wie die anderen. Um mal von mir auszugehen: Ich würde nicht sofort mit einem wildfremden Mann mitgehen. Die anderen Frauen vielleicht auch nicht. Haben Sie schon überprüft, wo die Opfer vorher waren, wen sie getroffen und wo sie sich verabredet haben? Ich meine, mehrere Wochen vorher?«


  »Wir sind dabei. Ich habe Tim und seinen Kollegen Frank damit beauftragt, die Spuren der Frauen unbedingt zurückzuverfolgen. Wir haben allerdings schon die Computer überprüft und alle Bekannten befragt, bisher ohne Ergebnis. Aber Ihre wohlerzogene Art in allen Ehren – es gibt dennoch genügend Frauen, die sofort mit wildfremden Männern mitgehen.«


  »Ja, ich weiß«, gab Grace leise zu. »Ich bin leider nicht so schön und cool wie diese Frauen.«


  »Das hat nichts mit Schönheit oder Coolness zu tun.« Mabel legte beruhigend die Hand auf Grace’ Schulter. »Es ist wesentlich besser, wenn Sie es nicht tun. Solche Vorsicht bewahrt Sie vor schlimmen Krankheiten, bitteren Enttäuschungen und sogar vor dem Tod, wie Sie sehen können.«


  Um vom Thema abzulenken, sah sich Grace noch einmal genau die Fotos der Opfer an. Martinique Menendez war die Frau mit den grotesk aufgespritzten Wangen. Ihr einstmals hübsches Gesicht war kaum noch zu erkennen. Außerdem hatte der Täter ihren Mund mit erdbeerrotem Lippenstift bemalt und an den Augen blauen Lidschatten aufgetragen. Um ihren Hals hing eine goldene Kette mit einem grünen Edelstein, ansonsten war sie nackt. Ihre Brüste waren viel zu groß für ihren schlanken Körper, die Wunden um die Brustwarzen mit blutigen Stichen genäht.


  »Woher bekommt der Täter das chirurgische Material? Oder nimmt er normalen Haushaltszwirn?« Grace beugte sich über das Foto, um besser sehen zu können. Es handelte sich wirklich um chirurgischen Faden.


  »Das ist eine gute Frage, die wir ebenfalls noch nicht gelöst haben. Wir haben in allen Krankenhäusern angefragt, aber nirgendwo wurde etwas gestohlen.«


  »Vielleicht kommt er von außerhalb.«


  Mabel nickte. »Das ist möglich. Wir vernachlässigen diese Idee jedoch erst einmal, denn dann müssten wir das FBI einschalten. Wir wollen uns aber den Fall noch nicht wegnehmen lassen. Falls er tatsächlich aus Nevada oder New Mexiko stammt, kommen wir jedoch nicht darum herum.«


  »Es müsste trotzdem jemand dort nachfragen, ob es ähnliche Fälle gibt«, hakte Grace nach.


  »Das habe ich schon getan«, erwiderte Mabel. »Die gibt es nicht.«


  Grace deutete auf das Bild von Martinique Menendez. »Ist es das einzige Bild von ihr und dem Mann? Sind sie nicht zum Parkhaus gegangen oder an die Straße zum Taxistand? Es muss doch noch mehr geben.«


  »Nein, gibt es nicht. Auch nicht von Lydia Hamilton, dem Opfer, das in dem fremden Apartmenthaus gefunden wurde. Merkwürdigerweise wurden alle Aufnahmen vom fraglichen Zeitpunkt gelöscht.«


  »War er das? Wie hat er das denn angestellt?«, fragte Grace perplex.


  »Ich habe keine Ahnung, wie der Täter das bewerkstelligen konnte. Der Vermieter des Hauses speichert alle Daten zweiundsiebzig Stunden in einem Serverraum im Keller. Aber dort fehlt genau dieser Tag.«


  »Ist er dort eingebrochen?«


  »Es sind keine Spuren zu sehen. Genauso sind die Aufnahmen direkt von der Tür der Bar verschwunden. Ich weiß nicht, wie er das hinkriegt, aber er scheint sehr vorsichtig zu sein. Wir haben bisher auch noch keinen Fingerabdruck von ihm gefunden.«


  »Das heißt, er räumt hinterher gründlich auf, um keine Spuren zu hinterlassen.«


  »Ja.«


  »Also ein Vollprofi.«


  »Wenn Sie das sagen, klingt es nicht sehr aufmunternd, aber ich fürchte, Sie haben Recht.«


  Grace lächelte ermutigend. »Er wird sicherlich irgendwann einen Fehler machen. Selbst Vollprofis sind nicht perfekt.«


  Mabel seufzte. »Ich hoffe, Sie haben Recht.«


  »Vielen Dank, dass Sie mich mit ins Vertrauen ziehen«, erwiderte Grace und erhob sich.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Ansichten und Einsichten.«


  »Die gebe ich Ihnen gern. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Abend.«


  »Ach, ich werde nur im Hotelzimmer sitzen und über die Morde nachdenken.«


  »Sie sollten lieber das Nachtleben von San Antonio genießen. Vielleicht treffen Sie ja den Mörder, wie er wieder auf Jagd geht.« Letzteres war eigentlich als Scherz gemeint, aber Mabel runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Sie könnten Recht haben. Ich denke, ich gehe mal in die Sorriso-Bar, das ist die Bar, in der Martinique Menendez in der letzten Nacht ihres Lebens war. Ein Drink würde mir guttun, und dabei kann ich mir die Leute etwas genauer ansehen.«


  »Das klingt nach einem guten Plan«, erwiderte Grace.


  »Und was haben Sie vor? Sind Sie wieder verabredet?«


  »Nein, heute nicht.« Grace zuckte mit den Schultern. »Mal sehen, was ich mache. Vielleicht meinen Kontostand ansehen.«


  Mabel lachte. »Das ist kein abendfüllendes Programm.«


  »Ach, wenn Sie wüssten!«, konterte Grace schmunzelnd.


  »Kommen Sie mit?«, fragte Mabel. »Trinken Sie einen mit mir. Ich lade Sie ein.«


  Grace zögerte einen Moment, doch dann nickte sie und sagte zu.


  


  Die Sorriso-Bar lag im Süden San Antonios und war eine Mischung aus Restaurant und Tanzbar. Im vorderen Teil standen Tische und Stühle, an denen mexikanische Gerichte serviert wurden. Von den Tischen aus konnte man in den hinteren Teil sehen, wo neben einer Tanzfläche eine Band spielte und an einer Bar Cocktails gemixt wurden.


  »Sind Sie hungrig?«, fragte Mabel.


  Grace wollte den Kopf schütteln, doch als ihr Magen laut knurrte, nickte sie. Sie wusste allerdings nicht, ob es eine gute Idee war, teuer essen zu gehen, wenn sie immer noch arm wie eine Kirchenmaus war.


  »Ich lade Sie ein, als Dank für Ihre Hilfe«, sagte Mabel und steuerte einen leeren Tisch an der Seite an.


  »Oh, das ist wirklich nicht nötig, dass Sie das tun«, wehrte Grace ab und folgte ihr. »Ich helfe Ihnen gern.«


  »Ich weiß. Obwohl Tim heute nicht dabei war?«


  Grace spürte wieder, wie sie errötete. »Ich glaube, Sie haben da etwas falsch verstanden.«


  Mabel schmunzelte, während sie sich setzte. »Das ist okay. Jeder hat einen heimlichen Schwarm. Ich auch.«


  Grace setzte sich gegenüber und sah die Hauptkommissarin erstaunt an. »Sie haben einen Schwarm? Sind Sie nicht verheiratet?«


  »Nein, bin ich nicht. Und selbst wenn, dürfte ich einen heimlichen Schwarm haben, oder?«


  »Naja, vielleicht«, brummelte Grace. »Ich kenn mich in solchen Dingen nicht so aus.«


  »Ich auch nicht«, seufzte Mabel. »Die Liebe ist mir immer noch ein Rätsel, obwohl ich schon ein halbes Jahrhundert auf der Welt bin.«


  »So alt schon?«, fragte Grace erstaunt. »Ich finde, Sie sehen viel jünger aus.«


  »Danke für das Kompliment.« Mabel winkte dem Kellner und bestellte einen Tequila und ein mexikanisches Bier. Grace orderte ebenfalls ein Bier, ließ den Tequila jedoch weg. Außerdem ließen sich die beiden Frauen einen Teller Nachos mit drei verschiedenen Dips bringen.


  »Grace, darf ich Sie was fragen?«, begann die Hauptkommissarin schließlich. »Verraten Sie mir, was es mit Ihrem Kontostand auf sich hat? Als ich Sie vorhin anrief, erzählten Sie mir, dass Sie ihn überprüfen müssten, und vorhin nochmals. Haben Sie Probleme? Hat jemand unberechtigt Ihre Kreditkarte genutzt oder Ihr Konto leergeräumt?«


  »Nein!«, wehrte Grace ab. »Das ist es nicht. Es ist nichts, eigentlich. Ich glaube, ich habe etwas Geld geerbt. Also eigentlich ist es nicht nur etwas, sondern viel Geld. Und ich war mir nicht sicher, ob es wirklich kommt, deshalb wollte ich nachsehen, ob ich alles nicht nur geträumt habe. Verstehen Sie?«


  »Nicht ganz, aber ich versuche es. Sie haben also geerbt. Es tut mir leid, wenn es einen Todesfall in der Familie gab.«


  »Nein, gab es nicht«, wehrte Grace ab. »Es ist eine lange Geschichte.«


  Der Kellner brachte die Getränke, nahm die Bestellung für das Essen auf, dann ging er wieder.


  »Ich hätte jetzt etwas Zeit«, schmunzelte Mabel.


  Grace überlegte, ob sie der Kollegin alles erzählen sollte, dann nickte sie ergeben.


  Mabel hörte ihr aufmerksam zu und als Grace fertig war, hob sie prostend ihr Glas. »Auf die zukünftige Millionärin. Ich wünsche Ihnen sehr, dass Ihnen das Geld Glück bringt. Aber ich denke, Sie werden umsichtig damit umgehen und es zum Guten verwenden.«


  »Das hoffe ich«, antwortete Grace.


  Die beiden Frauen stießen mit den Gläsern an. Dann fasste sich Grace ein Herz.


  »Darf ich Sie auch etwas fragen?«


  »Nur zu!«, ermunterte sie die Hauptkommissarin. »Ich habe allerdings keine geheimen Erbschaften, die ich beichten könnte.«


  »Ich möchte nur wissen, wie es sich anfühlt, wenn man so schön ist wie Sie.«


  Mabel verschlug es für einen Moment die Sprache. Dann lächelte sie schief. »Es fühlt sich vermutlich genauso an wie für Sie.«


  »Nein, das denke ich nicht. Bei mir springen nicht sofort alle Männer auf und bringen mir Kaffee. Es ist anders für Sie als für mich.«


  »Grace, da irren Sie sich sehr. Natürlich pfeifen mir die Männer auf der Straße hinterher, sie lächeln mich an, sind charmant und halten mir die Tür auf, weil sie mir gefallen wollen. Aber tief drinnen in meinem Herzen geht es mir genau wie Ihnen, da bin ich genauso einsam wie Sie, vielleicht sogar ein bisschen mehr. Ich brauche diese Aufmerksamkeiten nicht, mir genügt ein einziger Mann, der mich liebt, wie ich bin, und der bei mir bleibt bis zum bitteren Ende. Und soll ich Ihnen etwas sagen, Grace? Meine Schönheit hat mir in der Liebe kein Glück gebracht. Wollen Sie meine Lebens- und Liebesgeschichte hören?«


  Grace verzog leicht den Mund, weil sie nicht wusste, ob sie von der Frau wirklich verlangen konnte, dass sie ihr so etwas Privates mitteilte. Aber dann siegte die Neugier über die Höflichkeit. »Ja, bitte.«


  »Dafür brauche ich aber erst noch einen Tequila«, erwiderte Mabel und bestellte beim Kellner gleich zwei. Grace war sich nicht sicher, ob der für Mabel oder für sie selbst gedacht war, und runzelte die Stirn. Aber Mabel trank sie beide. Dann sah sie Grace mit einem Lächeln an, das fast ein wenig bitter wirkte. Anschließend begann sie ihre Geschichte:


  »Als ich neunzehn Jahre alt war, traf ich auf der Polizeischule einen jungen Mann, ein Jahr älter als ich. Sein Name war Benjamin. Wir verliebten uns, zogen zusammen und waren ein Herz und eine Seele. Die ersten Jahre waren die schönsten meines Lebens. Wir reisten viel, waren meistens mit dem Zelt unterwegs, verbrachten jede freie Minute miteinander und kamen sogar bei der Arbeit gut miteinander zurecht. Wir waren das perfekte Team. Wir dachten an Kinder, aber meinten, dafür noch genügend Zeit zu haben. Wir sprachen auch über Heirat, aber niemand von uns beiden machte Nägel mit Köpfen. Es klappte ja auch ohne Eheversprechen wunderbar. Ich habe nichts Negatives bemerkt. Für mich war die Beziehung vollkommen, selbst dann noch, als wir ruhig wie ein altes Ehepaar miteinander und nebeneinander lebten. Ich hatte hin und wieder einen Schwarm, einen Mann, der sich in mich verliebt hatte und den ich sexy fand, so dass ich dieses Kribbeln im Bauch verspürte, was mit meinem Freund nach all den Jahren schon längst eingeschlafen war. Doch dann, eines Tages völlig aus dem Nichts, hat er mir eröffnet, dass er mich verlässt. Er sei noch zu jung, um sich wie ein Rentner zu fühlen. Wir waren damals Anfang dreißig, also wirklich noch relativ jung. Damals waren wir mehr als dreizehn Jahre zusammen gewesen, hatten alles miteinander geteilt, gemeinsame Freunde, liebevolle Schwiegereltern. Allerdings schliefen wir nur noch einmal im Jahr miteinander, wir lebten eigentlich eher wie Bruder und Schwester statt wie ein Paar zusammen. Als Benny kurz darauf aus unserem Haus auszog, hat es mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Als ich wenig später hörte, dass er eine neue Frau an seiner Seite hatte, haute es mich ein weiteres Mal um. Ich war monatelang völlig fertig. Ich magerte ab, sah aus wie eine Vogelscheuche. Nur ganz, ganz langsam wurde es besser, aber ich habe mich nie richtig davon erholt. Für mich war klar gewesen, dass ich an Bennys Seite alt werden wollte.


  Als ich mich etwas gefangen hatte, begann ich ein paar Affären, um mich abzulenken und um meinen Marktwert zu testen. Er war noch ziemlich gut, die meisten Männer rissen sich um mich. Allerdings hinterließ keiner bei mir einen bleibenden Eindruck. Doch dann traf ich Lennart. Er war ein Kollege von Benny und schon seit einiger Zeit heimlich in mich verliebt. Er hatte abgewartet, bis es mir besser ging, bevor er mir Avancen machte. Es dauerte eine Weile, bis ich mich darauf einlassen konnte, aber als ich es zuließ, wurde es eine schöne Beziehung. Allerdings nicht ohne Probleme. Er hatte bereits zwei Kinder mit seiner Ex-Frau, so dass er rigoros weitere ablehnte. Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich kinderlos bleiben wollte, und daher nachlässig in der Verhütung. Als ich schließlich wirklich schwanger wurde, rastete er fast aus. Er machte mir die Hölle heiß und drängte mich zu einer Abtreibung. Es war für mich nicht leicht, aber ich stimmte schließlich zu und arrangierte mich damit. Immerhin verstand ich mich sehr gut mit seinen beiden Töchtern, auch mit ihm funktionierte es von Jahr zu Jahr besser. Ich war wieder glücklich. Bis ich erfuhr, dass er seit längerer Zeit eine Affäre hatte. Er traf sich regelmäßig mit der ehemaligen Lehrerin seiner Tochter.


  Ich habe lange überlegt, wie ich damit umgehen sollte und stand kurz davor, ihm verzeihen zu wollen und einen Neuanfang mit ihm zu wagen. Da hörte ich, dass er mit dieser Affäre sogar ein Baby hatte. Sie war schwanger geworden und hatte nicht abgetrieben. Das hat mich so wütend gemacht, dass für mich klar war, dass es nicht so weitergehen konnte. Ich war verbittert, wütend und enttäuscht, vor allem von mir, weil ich nicht auf mich und mein Gefühl gehört habe, sondern mich von ihm habe beeinflussen lassen. Ich habe ihn nach zwölf Jahren Beziehung rausgeschmissen. Das ist jetzt schon über drei Jahre her. Seitdem bin ich allein und habe noch niemanden gefunden, mit dem ich zusammen sein möchte. Die meisten Männer in meinem Alter sind entweder verheiratet oder geschieden und haben einen Haufen Ärger im Schlepptau, Kinder und eine gewaltige Midlifecrisis. Oder sie sind völlig unbrauchbar. Es geschieht nur alle Jubeljahre, dass ich mal jemanden treffe, der mir gefallen könnte.


  Die Kinder meines Ex, die ich mit großgezogen habe, gehen ihre eigenen Wege. Die eine ist in Neuseeland, weil sie nach ihrem Studium dorthin geheiratet hat, die andere studiert in Seattle und hat ganz andere Dinge im Sinn als ihre langweilige Stiefmutter. Wie Sie sehen, sitze ich an einem Samstagabend im Büro und studiere Bilder von Toten, ich kann mich kaum daran erinnern, wie sich Glück anfühlt. Jetzt wissen Sie, wie es ist, schön zu sein.« Sie lehnte sich zurück und trank ihr Bier aus.


  Grace antwortete lange nicht. »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich.


  »Mir auch«, erwiderte Mabel und zuckte mit den Schultern. Sie hielt ihr fast leeres Bier zu Grace hin. »Prost, Grace. Stört es dich, wenn ich dich duze? Ich erzähle meine Lebensgeschichte nur ungern Menschen, die ich sieze.«


  Grace lächelte verlegen. »Nein, ich denke nicht.«


  »Dann duzt du mich hoffentlich auch. Ich bin Mabel.«


  »Ich bin Grace.«


  »Prost Grace. Auf die Männer, die uns das Leben schwermachen.«


  »Und auf die stolzen Frauen, die gut ohne sie klarkommen.«


  »Ja, auf die trinke ich auch.«


  Sie stießen mit ihren Bierflaschen zusammen, bevor sie einen großen Schluck tranken.


  »Grace, jetzt hätte ich eine Frage an dich. Wie kommt es, dass eine kluge Frau wie du in einen Langweiler wie Tim verliebt ist?«


  »Er ist nicht langweilig«, erwiderte Grace, erneut errötend. »Er ist sehr sexy.«


  »Er sieht gut aus, aber mehr steckt nicht dahinter. Du hast was Besseres verdient. Ich bin mir sicher, wenn du mit ihm zusammenwärst, würdest du dich mit ihm tödlich langweilen. Du bist viel cleverer als er. Er kam zum Beispiel nicht auf die Idee, nach dem chirurgischen Material zu fragen.«


  »Das ist nichts«, winkte Grace bescheiden ab. »Das habe ich von meinem Vater gelernt. Er war Polizist, bis ... er seinen Unfall hatte.«


  »Was für ein Unfall?«


  »Er wurde im Dienst angeschossen, in den Kopf, allerdings nicht bei einem Einsatz, sondern beim Training. Die Kugel hat mehrere Hirnareale irreparabel geschädigt. Sein Zustand verschlimmert sich von Jahr zu Jahr. Inzwischen kann er nicht mehr laufen und kaum noch denken. Immer wieder gibt es Blutungen in seinem Kopf. Er erkennt mich mittlerweile nicht einmal mehr. Und weil er zum Teil selbst schuld war an dem Unfall, zahlt die Versicherung nicht die Unterkunft im Veteranenheim.«


  »Oh Grace, das wusste ich nicht. Es tut mir sehr leid!« Die Hauptkommissarin klang aufrichtig mitfühlend.


  »Sein Zustand ist umso schlimmer, weil ich ihn wirklich sehr liebe. Er hat mich aufgezogen, nachdem meine Mutter abgehauen ist. Damals war ich zwei Jahre alt. Er hat sich allein durchgekämpft und für mich gesorgt.«


  »Er ist ein sehr guter Mann, wie mir scheint. Dann hast du von ihm den Verstand und das Durchhaltevermögen geerbt.«


  »Leider habe ich nicht sein gutes Aussehen abbekommen. Darum ist meine Mutter auch weggelaufen. Ich war ein sehr hässliches Kind.«


  »Du glaubst, dass du schuld daran bist, dass deine Mutter euch im Stich gelassen hat? Mit Sicherheit nicht.«


  »Doch, das ist so.« Grace holte ihr Portemonnaie aus der Tasche und kramte nach einem Foto. Als sie es gefunden hatte, reichte sie es Mabel. »Das ist keine Bulldogge, das bin ich.«


  Mabel hielt das Bild in der Hand und betrachtete das Kleinkind, das darauf abgebildet war. Grace starrte den Fotografen aus großen Augen an, den Mund verzogen, als wollte sie gleich losweinen. Dadurch hatte sich die Stirn in Falten gelegt und die Wangen waren verzerrt. Sie sah nicht hässlich aus, sondern unglücklich.


  »Du warst ein hübsches Kind«, sagte Mabel schließlich und gab ihr das Bild zurück. »Hübsch, aber traurig. Und wenn eine Mutter ihr Kind verlässt, dann stimmt etwas mit ihr nicht.«


  »Sie wollte mich nicht«, konstatierte Grace und steckte das Bild wieder ein.


  »Das mag stimmen, aber nicht, weil du hässlich warst, sondern weil sie ein kaltes und hässliches Herz hatte. Willst du noch ein Bier?«


  Grace nickte. Inzwischen fühlte sie sich, als könnte sie auch einen Tequila gebrauchen.


  Als das Essen kam, brachte der Kellner gleich vier Gläser mit dem mexikanischen Getränk, zwei für Mabel und zwei für Grace.


  


  Es war bereits kurz vor Mitternacht, als die beiden Frauen die Bar wieder verließen. Dazu sollte ich vielleicht sagen, dass sie die ganze Zeit nicht nur über ihr nicht vorhandenes Liebesleben und die Liebe generell philosophiert, sondern auch aufmerksam die Gäste in dem Etablissement studiert hatten. Doch es war ihnen niemand aufgefallen, der sich seltsam verhielt. Auch kein einzelner Mann, der sich an alleinstehende Frauen ranmachte, war aufgetaucht.


  Als sie draußen an der frischen Luft standen, reichte Grace Mabel die Hand.


  »Ich danke dir für den angenehmen Abend. Immerhin habe ich es geschafft, mehrere Stunden lang nicht auf meinen Kontostand zu schauen. Es ist mir in den vergangenen Stunden sogar gelungen, nicht einmal daran zu denken.«


  »Aber du wirst es bestimmt tun, wenn du wieder zu Hause bist, oder?«


  »Darauf kannst du Gift nehmen«, grinste Grace. Sie fühlte sich großartig. Der Tequila hatte ihr die Seele geöffnet, und auf einmal sprudelten wieder all die Möglichkeiten durch ihr Hirn, die sie als Millionärin nun wahrnehmen könnte. Schöne Kleider, elegante Uhren, Schmuck ...


  Bei diesem Gedanken runzelte sie die Stirn. Irgendetwas störte sie daran.


  »Vielleicht willst du dann gar nicht mehr mit uns arbeiten«, mutmaßte Mabel. »Das wäre schade.« Ihre Sprache war nicht mehr ganz klar. Sie hatte offenbar einen Tequila zu viel getrunken.


  »Ach, bestimmt. Ich kann doch Tim nicht einfach so verlassen.« Grace kicherte, hörte jedoch bald sofort damit auf. Irgendetwas nagte in ihrem Unterbewusstsein. Sie wusste jedoch nicht, was es war.


  »In deinem Alter würde ich mir nur den Besten und Klügsten aussuchen, nicht so eine Lusche wie Tim.«


  »Er sieht aus wie ein Surfer«, schwärmte Grace.


  Mabel lachte laut. »Ein Surfer? Ich wette, er hat noch nie ein Surfbrett aus der Nähe gesehen.«


  »Hat er nicht. Ich habe ihn mal gefragt. Er hasst Wasser.«


  »Das wusste ich.« Mabel lachte noch lauter.


  »Aber in San Francisco gibt es Surfer. Ich habe sie von meinem Haus aus ...«


  In diesem Moment machte es klick in Grace‘ Kopf. Sie wusste plötzlich, was sie gestört hatte.


  »Die Kette passt nicht zu ihr«, sagte sie nachdenklich.


  »Welche Kette?«


  »Die Kette von dem Opfer Martinique Menendez. Du hast gesagt, dass ihr Freund in einer Tankstelle arbeitet. Welchen Beruf übte sie aus?«


  »Sie war Lagerarbeiterin in einem Reformhaus.«


  »Die Kette sah wertvoll aus. Mir fiel der grüne Edelstein auf, vermutlich ein Smaragd. Wie können sich eine Lagerarbeiterin und ein Tankstellenangestellter eine goldene Kette mit einem Smaragd leisten?«


  Mabel war mit einem Schlag todernst und wirkte stocknüchtern. »Damit hast du völlig Recht. Das passt nicht. Entweder waren sie in dunkle Geschäfte verwickelt oder irgendetwas anderes ist damit passiert. Danke für die Erkenntnis, Grace. Der Sache werde ich sofort nachgehen.«


  Sie ging zu Grace und drückte sie kurz, bevor sie zur Straße lief und sich ein Taxi rief.


  Grace steuerte die nächste Bushaltestelle an. Der Nachtbus in ihr Viertel war gerade weg, der nächste fuhr erst in fünfzig Minuten.


  Grace fluchte leise. Wenn sie nur schon wüsste, dass sie die Millionen auf dem Konto hätte, dann könnte sie sich ein Taxi leisten. Aber sie hatte keine Ahnung. Daher wartete sie geduldig, bis der nächste Bus kam und sie nach Hause brachte.


  


  Als Mabel im Taxi saß, gab sie als Ziel zunächst das Polizeirevier an. Sie wollte nicht bis morgen warten, um der Sache mit der Smaragd-Kette auf den Grund zu gehen. Doch sobald sich das Fahrzeug in Bewegung setzte, bereute sie ihre Entscheidung. Ihr war schwindelig und sie fühlte sich schlecht. Für einen scheinbar endlos langen Moment hatte sie das Gefühl, als würde sie von außen in das Taxi hineinschauen und sich selbst sehen, wie sie allein und müde im Wagen saß und selbst mitten in der Nacht noch zur Arbeit fahren wollte. Wie eine abgelegte Handtasche, die keiner mehr haben wollte.


  Verdammter Tequila!


  Sie sah zum Fahrer. Wieso brauchte der so lange für die kurze Strecke?


  »Fahren Sie einen Umweg oder warum dauert das so lange, bis wir ankommen?«, fragte sie ihn unwirsch.


  »Wir sind gerade drei Minuten unterwegs«, entschuldigte sich der Fahrer. »Ich darf nicht schneller als dreißig Meilen pro Stunde fahren.«


  »Drei Minuten? Wir fahren doch mindestens schon eine Viertelstunde«, entgegnete Mabel perplex.


  »Nein, es sind drei Minuten. Sehen Sie hier auf dem Taxometer? Zwei Dollar und sechzig Cent kostet die Fahrt. Ich fahre keine Umwege.«


  Mabel starrte auf die Summe. Der Mann hatte Recht. Sie hatte offenbar das Zeitgefühl völlig verloren.


  Verdammter Tequila!


  Daraufhin änderte sie ihre Meinung und nannte dem Taxifahrer die Adresse ihres Hotels, damit er sie nicht ins Büro, sondern nach Hause bringen konnte.


  Als er vor der Einfahrt des Hotels ankam, hielt der Fahrer an, Mabel bezahlte ihn und stieg aus. Sie stand auf dem Fußweg und wollte gerade die Stufen zum Empfang hinaufgehen, als sie einen Wagen in die Tiefgarage fahren sah.


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Der Fahrer sah aus wie der Mann, den sie gestern im Fahrstuhl des Hotels getroffen hatte. Wie hieß er doch gleich? Thomas Stanwell.


  Sie überlegte einen winzigen Augenblick, dann ließ sie den Eingang links liegen und lief zur Einfahrt der Tiefgarage. Sie eilte den Weg hinunter, bis sie die Rücklichter des Wagens entdeckte. Ein BMW. Er hatte das Auto abgestellt und den Motor ausgeschaltet, war aber noch nicht ausgestiegen. Als sie näher kam, hörte sie auch, warum. Er lauschte einem Song im Radio. Country-Musik.


  Sie klopfte an die Scheibe des Wagens. Überrascht sah er auf. Als er sie bemerkte, lächelte er und deutete mit der Hand auf den Beifahrersitz. Mabel umrundete den Wagen und stieg ein. Bryan Austin schallte aus den Lautsprechern laut an ihre Ohren.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie Country-Fan sind«, sagte sie. »Sie kommen doch aus New York.«


  Er grinste. »Ich höre es nur, wenn es keiner merkt. In New York darf ich so etwas keinem verraten.«


  Mabel lachte. »Ich mag diese Musik auch.« Sie fühlte sich in seiner Gegenwart auf einmal so leicht und unbeschwert, mehr als dreißig Jahre jünger, als wäre sie gerade erst sechzehn geworden und er der süßeste Junge der ganzen Schule. »Was haben Sie so spät noch in der Stadt getrieben?«


  Er verdrehte die Augen. »Ein Geschäftsessen. Mein Chef wollte nicht, dass ich alleine im Hotel sitze, und hat sich Mühe gegeben, mir etwas zu bieten. Er hat sogar eine Dame angeheuert, die mir die Zeit versüßen sollte. Ich habe sie jedoch sofort mit einem reichlichen Trinkgeld nach Hause geschickt.«


  »Wieso sind Sie nicht nach New York geflogen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es wartet niemand auf mich. Da kann ich auch in San Antonio bleiben. Außerdem sind Sie hier in meiner Nähe.« Er lächelte sie an.


  Mabels Herz begann zu klopfen. Es war ein unvernünftiges Klopfen, wie sie es schon lange nicht mehr gespürt hatte, unvernünftig und viel zu hoffnungsvoll, aber es fühlte sich wunderbar an.


  »Und warum sind Sie hier und nicht zu Hause?«, wollte er wissen.


  »Es gibt zu viel Arbeit hier«, seufzte sie und lehnte ihren Kopf an den Sitz. Ihr war auf einmal wohlig warm und angenehm zumute.


  »Wollen Sie davon erzählen?«, fragte er.


  Mabel schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Aber Sie können mir von Ihrer Arbeit erzählen, wenn Sie wollen.«


  »Nein, das will ich auch nicht. Ich will einfach nur hier neben Ihnen sitzen.« Er ergriff Mabels Hand. Sie ließ es geschehen, während ihr Herz noch eine Spur schneller schlug.


  »Ich auch.«


  Sie saßen schweigend und lauschten gemeinsam »You and you alone« von Randy Travis.



  


  FLOHMARKT


  


  


  


  Als Grace am nächsten Morgen aufstand, ging sie als erstes zum Computer und überprüfte ihren Kontostand. Er sah noch genauso trübselig aus wie all die Wochen zuvor. Sie war mit mehr als zweitausend Dollar im Minus, ihre Kreditkarte ebenfalls mit mehreren hundert Dollar überzogen. Es sah gar nicht gut aus.


  Enttäuscht schaltete sie den Rechner wieder aus und ging in die Küche. Die Wohnung war noch immer leer, die Freundinnen ausgeflogen. Das war auf der einen Seite angenehm, weil Grace so den ganzen Tag ihre Ruhe hatte. Auf der anderen Seite wäre es ihr lieber gewesen, sie hätte ihre Sorgen mit ihren Mitbewohnerinnen teilen können. Sowohl Bella als auch Lilly wussten, was es bedeutete, finanziell abgebrannt zu sein. Lilly kaufte sich zu gerne schicke Designersachen, mehr als ihr Gehalt als Sekretärin beim Sozialamt hergab, und Bella verdiente ohnehin nur sehr wenig, weil sie zu wenige Qualifikationen besaß.


  Grace setzte sich allein an den Frühstückstisch und aß ein Toastbrot. Immerhin hatte sie schon wieder Appetit. Das war nach dem gestrigen Alkoholkonsum nicht selbstverständlich.


  Als sie danach ins Badezimmer ging, wäre das Toastbrot allerdings am liebsten wieder hoch gekommen. Denn in dem Raum empfing sie ein unangenehmer Geruch, zusammen mit einer wässrigen Katastrophe. Das ganze Badezimmer schwamm. Etwa einen Zentimeter hoch stand eine schmutzig-trübe Brühe, die nach Jauche, Kot und Urin roch.


  »Scheiße«, murmelte Grace treffend und machte schnell die Tür wieder zu. Sie schloss für einen Augenblick die Augen und hoffte, sie würde noch im Bett liegen und nur von einem Albtraum gequält werden. Doch als sie die Augen wieder öffnete, stand sie unverändert vor dem Badezimmer, aus dem ein unangenehmer Geruch drang. Es war also wirklich wahr. Das Abflussrohr war verstopft.


  Grace ging in den Flur und zog ihre Gummistiefel an, dann kehrte sie zum Bad zurück und öffnete die Tür. Sie watete bis zur Toilette, wobei jeder Schritt ein lautes Platschen hervorrief. Dann öffnete sie den Klodeckel. Das ganze Becken war randvoll mit Wasser gefüllt. Das Wasser musste sich durch die ewig tröpfelnde Klospülung gestern und über Nacht angestaut haben. Unangenehme Dinge schwammen darin herum.


  »Verdammte Scheiße!«, rief Grace laut und griff nach der Saugglocke, die in der hinteren Ecke des Badezimmers stand, direkt neben der Badewanne. Es dauerte eine Weile, bis ihr Einsatz mit dem Gerät Erfolg zeigte. Doch dann kamen endlich drei Kondome zum Vorschein, die sich miteinander verhakt hatten und steckengeblieben waren.


  »Lilly«, fauchte Grace wütend, während sie zusah, wie das Wasser sturzflutartig abfloss. Die Kondome konnten nur von Lilly und ihrem Lover Doug stammen.


  Als der Schaden behoben war, wischte Grace das Wasser im Badezimmer auf. Es war eine unangenehme Arbeit, aber noch schrecklicher war der Anblick ihres Badezimmerschränkchens, in dem Handtücher und Waschlappen untergebracht waren. Das schmale Holzregal hatte sich bis oben hin mit Wasser vollgesogen, die Farbe war abgeblättert, der Leim hatte sich gelöst, so dass das Ding jeden Moment auseinanderzubrechen drohte. Es war völlig hinüber.


  Auch das noch.


  Das Schränkchen war nicht teuer gewesen, aber ein neues würde wieder eine unvorhergesehene Ausgabe bedeuten. Im Geiste ging sie die Billigläden durch, welcher einen passenden Schrank für sie hätte, doch dann kam ihr eine bessere Idee.


  Sie duschte sich, zog sich an und schrieb eine zornige Nachricht an Lilly. Dann ging sie hinaus in den Sonntag und machte sich auf den Weg zum Flohmarkt.


  


  Der Flohmarkt von San Antonio befand sich in Traders Village im Südwesten der Stadt. Das Gelände war ungefähr so groß wie vier Fußballfelder, mehr als eintausend Händler boten am Wochenende dort ihre Waren an. Das Angebot reichte von Reifen und Werkzeug über Haustiere, Elektronikartikel und Handarbeiten bis hin zu Kleidung, Angelausrüstungen, Seidenblumen und Dienstleistungen von Bestattungsunternehmern. Es gab nichts, was es nicht gab, und das zu unterschiedlichen, meistens Schnäppchenpreisen.


  Als Grace ankam, tummelten sich zahlreiche Schnäppchenjäger auf dem Gelände, aber auch viele Hausfrauen schlenderten von Stand zu Stand und kauften Obst und Gemüse ein, das Farmer frisch vom Feld feilhielten.


  Grace parkte den Wagen und mischte sich unter die Leute. Sie sah sich jedoch nicht nach Schnäppchen um, sondern suchte konkret nach Möbelhändlern. Sie entdeckte einen Stand mit Regalen, die so ähnlich aussahen wie das heute verstorbene, doch bevor sie es ansteuern konnte, hielt sie bei einem Juwelier inne. Er verkaufte Schmuck, Ketten und Armbänder. Das meiste waren billige Imitationen; in einer Glasvitrine befanden sich jedoch wertvollere Stücke. An diesen Schmuckstücken befanden sich keine Preisschilder.


  Obwohl sie sich keinen Schmuck kaufen wollte, sah Grace sich die Ausstellungsstücke aufmerksam an. Ihr war soeben ihre gestrige Erkenntnis zu der Kette von Martinique Menendez eingefallen, so dass sie nun nach einem Anhänger Ausschau hielt, wie ihn das Opfer des Lippenstift-Mörders getragen hatte.


  Es befand sich jedoch keine ähnliche Kette unter den ausgestellten Schmuckstücken.


  »Zu Ihnen würde ein Lapislazuli passen«, sprach der Händler sie an, ein älterer Mann mit einem dicken Bauch und weißem Haar, das er in einem langen Zopf gebunden trug. »Das ist ein Stein, der zwischen Ultramarinblau und Dunkelblau aussehen kann. Er war schon im dritten Jahrtausend vor Christus ein wertvolles Handelsgut und wurde mit Bohrern und Klingen aus Feuerstein bearbeitet, aber auch mit Stößeln und Glättern aus Jaspis. Später im Mittelalter wurde aus dem Stein die leuchtend blaue Farbe gewonnen, mit denen die Madonnengewänder gemalt wurden. Übrigens bedeutet das Wort Ultramarin ›über das Meer‹ und hat etwas mit dem Lapislazuli zu tun. Die Farbpigmente waren zu teuer und mussten über das Mittelmeer gebracht werden, deshalb entstand der Name. Das galt jedoch auch für Ultramaringelb, -grün, -rot und -violett.«


  Grace hatte den Vortrag mit erstauntem Blick angehört und nickte danach höflich. »Vielen Dank«, erwiderte sie und wollte eigentlich weitergehen, doch der Mann war noch nicht ganz fertig.


  »Sie würden allerdings auch mit einem Bernstein gut aussehen. Hier, fühlen Sie mal das leichte Material an. Da spüren Sie kaum, was Sie tragen.« Er reichte Grace eine Kette mit einem Bernstein als Anhänger. Er funkelte braun und fast golden.


  »Die Kette ist hübsch«, sagte Grace.


  »Bernstein ist ein wirklich faszinierendes Naturprodukt. Es handelt sich dabei allerdings nicht um einen Stein oder ein Mineral, sondern um fossiles Harz und ist den Menschen schon lange bekannt. Bereits in vorgeschichtlichen Zeiten wurde Bernstein als Schmuck und für Kunstgegenstände verwendet. Manche in Ägypten gefundene Stücke sind mehr als sechstausend Jahre alt. Die alten Griechen bezeichneten Bernstein als ›Elektron‹, was ›Hellgold‹ bedeutet. In vornehmen, antiken Haushalten wurde ein größerer Bernstein als Kleiderbürste verwendet, weil sich Bernstein elektrostatisch auflädt und die Staubteilchen anzieht. Vermutlich stammt daher der Name für Elektrizität, den alten Griechen fiel der Umstand der Aufladung nämlich durchaus schon auf. Die germanische Bezeichnung des Bernsteins lautete glesum, was später zu dem Wort Glas wurde. Und im Arabischen wurde es Anbar genannt, wovon sich in der englischen Sprache das Wort ›Amber‹ für Bernstein ableitet.«


  Er sah Grace erwartungsvoll an, als würde er Beifall von ihr erwarten.


  »Das ist sehr ... interessant«, sagte sie höflich und reichte ihm die Kette zurück. »Ich will aber gar kein Schmuckstück kaufen.«


  »Das macht nichts. Sie können sie sich aber trotzdem anschauen, wenn Sie wollen. Und Sie können Fragen stellen. Ich rede gern über Schmuck und Edelsteine. Steine sind wie Lebewesen. Wenn jemand behauptet, sie seien tot, muss ich ihn immer schnell korrigieren. Steine haben durchaus Leben in sich, selbst wenn es nicht so ein Organismus ist wie bei uns Menschen. Ich war mal in Kasachstan bei einer Ausgrabung ...«


  »Kennen Sie sich auch mit Smaragden aus?«, unterbrach ihn Grace unhöflich.


  »Ja, Smaragde gehören zu den Edelsteinen, wohingegen Lapislazuli ein Halbedelstein ist. Smaragde sind ...«


  »Ich meine komplette Schmuckstücke, nicht nur die Steine. Ihren Wert auf dem Markt.«


  »Es kommt darauf an.« Er wurde unsicher. »Der Wert eines Schmucks besteht zum großen Teil aus dem Stein. Dann natürlich noch das Material, in das er gefasst wurde. Ein Smaragd in Gold ist meist wertvoller als einer, der in Silber gefasst wurde.«


  »Wenn ich Ihnen das Bild eines Schmuckstücks zeigen würde, könnten Sie sagen, woher es stammt und wie wertvoll es ist?«


  Er überlegte einen Moment, doch dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber ich fürchte, das kann ich nicht. Nicht von einem Bild. Darauf erkennt man meistens nicht einmal, ob der Stein echt ist. Es gibt heute sehr gute Imitationen. Ein Mondstein zum Beispiel ist in den seltensten Fällen wirklich ein echter Mondstein. Er wird oft durch weißen Labradorit imitiert angeboten oder mit Hilfe von gebranntem Amethyst, synthetischem Spinelli oder Glas erzeugt. Das sieht man auf Fotos jedoch nur selten, es sei denn, man ist Lance Totham.«


  »Wer ist Lance Totham?«


  »Er hat einen Stand am anderen Ende des Geländes, wir verstehen uns nicht so gut, wissen Sie? Er behauptet, Fälschungen sofort erkennen zu können. Ich bezweifle das, aber das ist nicht mein Problem, wenn ihm die Leute den Mist glauben, den er ihnen erzählt.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Warum denken Sie, dass er lügt?«


  »Weil niemand auf einem Bild erkennen kann, ob etwas echt ist oder nicht. Allerdings hat er hin und wieder einen Glückstreffer. Erinnern Sie sich an die Lord Jacobs-Affäre? Da hat er anhand des Bildes festgestellt, dass der angebliche Diamant nur eine Fälschung war.«


  Grace schüttelte den Kopf. »Diese Affäre sagt mir gar nichts.«


  Der Alte winkte ab. »Sie waren noch zu jung. Das war eine Fälschungsgeschichte in den 1950ern, lange vor Ihrer Zeit. Und sie fand in England statt. Naja, aber fragen Sie Lance, wenn Sie wollen, fragen Sie ihn ruhig.«


  Grace nickte. »Vielen Dank für Ihre Informationen.«


  »Keine Ursache, Mädel. Und denken Sie an den Lapislazuli. Der würde gut zu Ihren dunkelblauen Augen passen.«


  Grace lächelte. Es geschah selten, dass jemand etwas Nettes über ihr Äußeres sagte. Dann schlenderte sie hinüber und hielt nach Lance Ausschau. Allerdings hatte es keinen Sinn, ihn zu befragen, wenn sie nicht einmal die Fotos bei sich hatte. Die waren bei Mabel.


  Sie überlegte einen Moment, dann nahm sie ihr Telefon zur Hand und wählte die Nummer der Hauptkommissarin.


  »Hier ist Grace« sagte sie, sobald sich Mabel meldete. »Ich hoffe, ich störe dich nicht.«


  »Ich versuche gerade herauszufinden, ob jemand in der Familie von Martinique Menendez etwas über die Kette weiß. Aber bisher konnte niemand etwas dazu sagen. Du hattest Recht mit deiner Vermutung, dass sie nicht zu der Frau passte.«


  »Ich bin gerade auf dem Trödelmarkt von San Antonio und will mit einem Händler sprechen, der sich mit Schmuck auskennt. Kann ich ihm die Fotos von Martinique zeigen, damit er sie sich ansehen kann?«


  »Wer ist es? Er ist auf dem Trödelmarkt?«


  »Er heißt Lance Totham, so viel weiß ich bereits. Und er soll ein Experte sein, was Schmuck betrifft.«


  Mabel dachte nach. »Hm, wir sollten solche Infos nicht an die Öffentlichkeit weitergeben. Der Killer könnte gewarnt werden. Wo ist der Trödelmarkt? Ich sehe mir den Mann mal an.«


  Grace nannte Mabel die Adresse und verabredete einen Treffpunkt, dann legte sie auf.


  


  Mabel kam etwa eine halbe Stunde später. Sie hatte ein gerötetes Gesicht und schwitzte stark, als sie Grace erreichte. »Das ist heute ein verdammt heißer Sonntag«, sagte sie und reichte Grace zur Begrüßung die Hand. »Und das ist ein verdammt großer Flohmarkt.«


  »Der größte in Texas«, erwiderte Grace. »Es kommen jedes Jahr ungefähr eine Million Besucher her.«


  »Wow!« Mabel staunte wirklich und sah sich aufmerksam um. »Und wo ist Lance?«


  Grace führte Mabel zu dem Stand im hinteren Teil des Trödelmarktes. Lance sah noch verwitterter aus als der alte Mann, der Grace so viel zu Lapislazuli und Bernstein erzählt hatte. Er musste bereits über achtzig sein. Er war dünn und faltig. Seine Hände hatte er über einen Spazierstock gelegt. Er saß auf einem Klapphocker und studierte unverhohlen neugierig die Leute, die an ihm vorüberliefen.


  »Sind Sie Lance Totham?«, fragte Grace, als die beiden Frauen bei ihm angekommen waren.


  »Leibhaftig und noch immer quicklebendig«, grinste er. »Und was verschafft mir die Ehre des Besuches von zwei so aufregenden Frauen?«


  Grace verzog das Gesicht bei dieser offensichtlichen Lüge. Es war nur eine aufregende Frau anwesend. »Wir möchten Sie bitten, sich ein Foto eines Schmuckstücks anzusehen und uns zu sagen, ob es echt ist oder nicht. Und was es wert ist.«


  Der Alte kratzte sich am Kinn. »Das mit den Fotos ist so eine Sache. Es ist immer schwierig, die Echtheit nur anhand eines Bildes bestimmen zu können. Besser wäre es, Sie hätten das Original dabei.«


  »Das habe ich«, sagte Mabel plötzlich und hielt eine Plastiktüte mit der Kette hoch. Sie hatte vor ihrem Aufbruch Captain Welles angerufen und gefragt, ob sie einem Spezialisten das Stück zeigen dürfe. Nachdem er ihr grünes Licht gegeben hatte, war sie ins Polizeirevier gefahren und hatte die Kette geholt.


  Sie öffnete die Tüte und reichte dem alten Mann das Schmuckstück, damit er es ansehen konnte.


  Er beugte sich zu dem grünen Stein und betrachtete ihn genau. Er holte sogar eine Lupe aus seiner Jackentasche, mit der er die Fassung und den Edelstein prüfend studierte. Dann nahm er den Anhänger in die Hand und drehte ihn um, um die Rückseite zu sehen. Danach reichte er Mabel das Schmuckstück zurück.


  »Es ist gut, dass Sie mir das Stück mitgebracht haben. Hätten Sie mir nur ein Foto gezeigt, hätte ich vermutlich gedacht, es sei eine Fälschung. Aber weil ich die Rückseite sehen konnte, weiß ich, dass das Stück echt ist. Und wertvoll, sehr wertvoll.«


  »Was meinen Sie?«


  »Die Kette gehört zu einer Serie, die sich ›Grüne Verführung‹ nennt. Sie besteht aus reinen Smaragden von fünf Karat mit so gut wie keinen Einschlüssen. Die Steine sind oval oder rund geschliffen und in Gold gefasst. Die Serie wurde in den 1920er Jahren begonnen und mit Beginn des zweiten Weltkriegs beendet. Soviel ich weiß, existieren nur noch acht Exemplare auf der Welt. Sie sind sehr kostbar. Der Stein alleine kostet um die zwanzigtausend Dollar, die Goldfassung und der historische Wert kommen dazu, so dass ich die Kette auf über vierzigtausend Dollar schätzen würde.«


  Grace hielt die Luft an. Mabel zog die Augenbrauen hoch und sah die Kette ungläubig an.


  »Können Sie mir sagen, wie eine junge Frau ohne Erspartes zu solch einem Schmuckstück kommt?«


  Der Alte schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Aber wenn Sie mir sagen, ob die junge Frau hier in San Antonio lebt, kann ich Ihnen die Adresse eines Mannes geben, der ein Exemplar der ›Grünen Verführung‹ besitzt.«


  »Ja, sie lebte hier in San Antonio«, erwiderte Mabel.


  »Dann sollten Sie Arturo Obenach aufsuchen. Er ist Juwelier und Antikhändler und im Besitz einer Kette aus der Serie. Wenn jemand Ihnen Ihre Fragen beantworten kann, dann ist er es.«


  »Vielen Dank.«


  »Gern geschehen. Sie sollten das Stück selbst umhängen. Es ist viel zu schade dafür, um in einer Plastiktüte in der Tasche versteckt zu werden.«


  Mabel lächelte. »Das ist leider nicht möglich. Aber vielleicht zahlt mir die Polizei von San Antonio so viel, dass ich mir solch eine Kette selbst leisten kann.«


  »Polizei?«, fragte der Alte erstaunt. »Was ist passiert?«


  »Das kann ich Ihnen momentan leider nicht sagen. Vielen Dank nochmals für Ihre Auskunft.«


  »Immer wieder gern«, knurrte der Alte. »Das nächste Mal hätte ich jedoch ebenfalls gern eine Antwort auf meine Frage.«


  Mabel reagierte nicht darauf, sondern wandte sich an Grace. »Wie sieht es aus? Hast du Lust, mit mir Arturo Obenach zu befragen?«


  Grace nickte. »Gern. Wenn es nicht heute ist. Ich muss noch ...« Sie wollte von ihrem zerstörten Regal berichten, als ihr Handy klingelte.


  »Grace, was soll das denn?«, kreischte eine aufgeregte Lilly in den Hörer. »Ich komme gerade wieder und finde deinen Zettel vor. Du willst mir die Schäden in Rechnung stellen? Bist du verrückt? Was kann ich denn dafür, dass du eine alte Hütte gemietet hast, so dass die Rohre nichts taugen? Das bezahle ich nicht, das sage ich dir schon mal.«


  »Die Überschwemmung hatte nichts mit den alten Rohren zu tun«, erwiderte Grace, »sondern mit ...« Sie wandte sich ab, damit Mabel nicht hören musste, was sie zu sagen hatte. »... mit den Kondomen deines Liebhabers. Könnt ihr die Dinger nicht in den Müll werfen? Und wieso benutzt er gleich drei? Reicht nicht eines aus?«


  »Man merkt, dass du keine Ahnung von Sex hast«, konterte Lilly. »Wir haben es dreimal getan, also brauchen wir drei Kondome. Und willst du, dass ein armer Müllsortierer die Gummis in die Hand nehmen muss? Sie gehören ins Klo.«


  »Nein, du wirfst sie nicht noch einmal dort hinein«, rief Grace. »Das nächste Mal beseitigst du selbst den Dreck in der Wohnung und watest durch die Überschwemmung.«


  »Das könnte dir so passen! Außerdem habe ich die Dinger nicht entsorgt, sondern Doug.«


  »Dann sag ihm, dass er sie woanders hinbringen soll. Er kann sie ja auch mitnehmen.«


  »Bist du wahnsinnig?«, kreischte Lilly. »Dann würde ja seine Frau etwas mitkriegen. Und wenn ich ein Problem mache, kommt er vielleicht nicht mehr.«


  Grace stöhnte leise auf. »Es ist mir egal, wie du es ihm sagst oder ob du es selbst machst – ich will die Dinger jedenfalls nicht mehr in meinem Klo sehen. Okay?«


  »Nein, es ist nicht okay. Aber darüber reden wir noch. Ich muss los, ich habe noch eine Verabredung mit einer Freundin.« Sie legte auf, ohne auf die Verabschiedung von Grace zu warten.


  Grace steckte missmutig das Handy ein und drehte sich zu dem Antikhändler um. Dort hatte soeben noch Mabel gestanden, aber sie war nicht mehr da.


  Lance Totham beobachtete wieder neugierig die Vorübergehenden und verschwendete keinen Blick an Grace.


  Grace drehte sich einmal um die eigene Achse und blickte sich um. Etwa dreißig Meter entfernt an einem Stand für Kräuter und Gewürze entdeckte sie schließlich den blonden Schopf der Hauptkommissarin.


  Sie wollte auf sie zugehen, doch in diesem Moment drehte sich Mabel um und kehrte zu ihr zurück. Sie strahlte über das ganze Gesicht.


  »Tut mir leid«, sagte sie, als sie bei Grace angekommen war. »Ich habe einen Bekannten getroffen. Ich habe ihm nur kurz Hallo gesagt.«


  »Er scheint sehr nett zu sein«, erwiderte Grace. »Du siehst aus wie in Sonnenschein gebadet.«


  Grace hatte Recht. Mabels gerötetes Gesicht leuchtete, ihre vorher etwas müde wirkenden Augen glänzten.


  Mabel nickte strahlend. »Er ist wunderbar. Er sieht attraktiv aus, ist charmant und gebildet und mag sogar Country-Musik. Wenn ich es nicht besser wüsste, dass es den Traummann nicht gibt, würde ich sagen, er ist der Mann meiner Träume.« Sie seufzte schwärmerisch, danach lachte sie verlegen. »Thomas Stanwell. Ich habe ihn im Fahrstuhl meines Hotels kennengelernt. Er kommt aus New York und wohnt zwei Etagen über mir. Vorige Nacht haben wir bis zum Morgengrauen in seinem Auto gesessen und Musik gehört. Ich kann mich kaum daran erinnern, in mein Zimmer gegangen zu sein, so müde war ich danach. Aber ich glaube, er hat mich bis zur Tür gebracht und sich dann ordentlich verabschiedet. Er ist sehr höflich und liebevoll.«


  »Schade, dass er schon gegangen ist, den Mann hätte ich gern kennengelernt«, erwiderte Grace. »Vielleicht hat er ja einen jüngeren Bruder.«


  Mabel lachte und legte Grace freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Immerhin ziehst du auch andere Männer als Tim in Betracht. Das ist schon mal ein Fortschritt.«


  »Aber nur, wenn der andere wie ein Surfer aussieht.«


  Mabel lachte. Es klang leicht und beschwingt. Die Begegnung mit dem Mann aus ihrem Hotel hatte das Flattern in ihren Bauch zurückgebracht. Sie fühlte sich fast schwindelig vor Glück. »Komm, wir fahren ins Büro und suchen die Adresse von Arturo Obenach. Und falls du heute nichts weiter vorhast, fahren wir gleich zu ihm.«


  »Okay«, antwortete Grace. »Ich müsste eigentlich noch nach einem Schrank suchen, aber ich weiß sowieso nicht, wie ich ihn transportieren soll. Und vielleicht hat Arturo einen jüngeren Bruder, der einer armen, hässlichen Millionenerbinnen gern hübsche Schmuckstücke zeigt.«


  Mabel lachte schallend, dann zog sie Grace über den Flohmarkt Richtung Ausgang.


  


  Das Police Department war am Sonntagnachmittag nicht ganz verwaist; bei den Kollegen von der Mordkommission brannte Licht. Die Türen standen offen. Tim saß an seinem Schreibtisch und studierte aufmerksam den Bericht der Gerichtsmedizin zu Lydia Hamilton, der am Morgen gekommen war. Er runzelte immer wieder konzentriert die Stirn und schüttelte hin und wieder den Kopf.


  Frank notierte die Aussagen der Angehörigen im offiziellen Protokoll der Vernehmung. Er tippte mühsam nur mit den beiden Zeigefingern auf der Tastatur und musste lange nach den richtigen Buchstaben suchen. Er kam dementsprechend nur langsam voran.


  Als Mabel und Grace eintraten, sahen die beiden Männer auf, dann wollten sie sich wieder in ihre Arbeit vertiefen.


  Doch Mabel ließ sie nicht gewähren. »Wir haben einen neuen Hinweis. Grace Boticelli hier fiel auf, dass die Kette am Hals der toten Martinique Menendez zu wertvoll ist für eine Lagerarbeiterin. Wir haben soeben einen Experten befragt, der uns das bestätigt hat. Die Kette ist schätzungsweise vierzigtausend Dollar wert. Es gibt einen Juwelier und Sammler, der uns möglicherweise mehr dazu sagen kann. Dieser Spur werden wir auf jeden Fall nachgehen. Was haben Sie noch herausgefunden?«


  Frank zuckte mit den Schultern. »Die Angehörigen von Lydia Hamilton sind völlig fertig, vor allem der Mann. Er kann sich nicht vorstellen, was Lydia mit einem fremden Kerl getan haben könnte. Seiner Meinung nach war die Ehe perfekt. Es gibt auch nichts Neues von den Eltern. Lydia Hamilton hat als Immobilienmaklerin gearbeitet, war ziemlich erfolgreich. Wir haben ihr Handy nach Anrufen und SMS durchsucht, aber nichts Verdächtiges gefunden. Sie hat die Internetchronik gelöscht, aber die Techniker arbeiten daran, sie wiederherzustellen. Aber bisher gibt es da auch nichts Auffälliges. Wir haben die letzten Wochen der anderen Opfer, so gut es ging, ebenfalls nachverfolgt. Es kann natürlich sein, dass die Frauen ein Internetcafé benutzten, falls sie sich online mit ihrem Mörder verabredet haben. Eine war definitiv in einem Café, das Computer und Internet bereitstellt, doch es kann nicht mehr nachvollzogen werden, was sie online getan hat. Ansonsten gibt es keine auffälligen Schnittpunkte, die uns sagen könnten, woher der Täter die Frauen kennt. Die Berichte liegen auf dem Server.«


  Tim runzelte die Stirn. »Der Bericht der Forensiker beschreibt groß und breit, dass es mal wieder kaum Spuren gibt. Im Apartment ist nichts Auffälliges zu finden, an der Leiche ebenfalls nicht. Das einzig Interessante sind Reste von Gin und Tonic in ihrem Magen. Sie hatte offenbar einen Drink, bevor er sie getötet hat.«


  Mabel schüttelte den Kopf. »Das ist nicht viel und hilft uns nicht weiter. In jeder Bar in San Antonio wird Gin Tonic serviert. Das bedeutet, dass wir sie alle abklappern müssen.«


  »Außerdem wurden ihr in der Todesnacht die Ohrläppchen gepierct, um die Ohrringe anzubringen.«


  »Aha!« Mabel horchte auf. »Sind die Ohrringe wertvoll?«


  Tim zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, das sagt der Bericht nicht.«


  »Gehen Sie der Sache nach. Sie sitzen nur zu zweit hier. Wo ist Ihr Kollege Richard?«


  »Bei seiner Frau. Sie ist krank geworden. Er kommt aber morgen wieder zur Arbeit, hat er gesagt.«


  »In Ordnung. Tut mir leid, dass Sie auch am Wochenende zum Dienst verdonnert wurden, aber wir müssen den Fall so schnell wie möglich aufklären. Mehrere tote Frauen auf diese Weise hingerichtet, hetzt uns nicht nur die Medien, sondern auch die Bewohner von San Antonio, Frauenrechtsgruppen und Sicherheitsfanatiker auf den Hals, vom Gouverneur ganz zu schweigen. Wenn wir nicht bald Ergebnisse bringen, bekommen wir eine Menge Probleme.«


  Tim und Frank nickten, obwohl es nicht sehr verständnisvoll, geschweige denn zustimmend aussah.


  »Ich bringe Ihnen einen Kaffee«, sagte Tim einlenkend und stand auf.


  »Vielen Dank«, erwiderte Mabel. »Den kann ich gebrauchen.«


  Die Eifersucht traf Grace in der Magengrube wie ein Fausthieb. Tim brachte Mabel einen Kaffee, ihr jedoch nicht. Es war wieder einmal so, als wäre sie gar nicht vorhanden. Er hatte sie keines Blickes gewürdigt, sie nicht einmal mit einem Blick gestreift. Als er an ihr vorüberging, konnte sie den Duft seines After Shave wahrnehmen. Er roch gut, würzig und männlich. Aber leider nicht für sie.


  Als er mit der Tasse Kaffee zurückkam, gab Mabel den beiden Männern noch ein paar Anweisungen, wo sie sich umhören und bei wem sie nachhaken sollten, um mehr über Lydia Hamilton zu erfahren. Danach ging sie mit Grace in das leere Büro der Abteilung für Diebstahl und Einbruch, wo sie den Computer hochfuhr und die Anschrift und Telefonnummer von Arturo Obenach herausfand. Doch leider brachte der erste Anruf keinen Erfolg. Der Juwelier befand sich über das Wochenende auf einer Schmuckmesse in Zürich und wurde erst in der Nacht zurückerwartet.


  Mabel wollte daraufhin weiter nach Zusammenhängen zwischen den toten Frauen suchen und sich dabei auf Schmuck konzentrieren. Sie fand auf dem Server die Berichte über die letzten Stationen im Leben der Opfer, und las sie sich durch. Grace hatte im Prinzip nichts mehr zu tun.


  »Ich fahre dann mal wieder nach Hause«, sagte sie.


  »In Ordnung, Grace«, antwortete Mabel. »Vielen Dank für deine Hilfe. Das mit dem Schmuckstück war wirklich ein wertvoller Hinweis.«


  »Nichts zu danken«, lächelte Grace. »Viel Erfolg.«


  »Danke.« Mabel winkte ihr zu, bevor sie sich den Informationen über die Opfer zuwandte. Alle Frauen hatten Schmuck am Körper gehabt: Ohrringe, Ketten, ein Armband. Lydia Hamilton hatte der Täter sogar die Ohrlöcher durchstochen, um die Ohrringe einzustecken. War der Schmuck der Schlüssel?


  Grace verließ den Raum und wandte sich dem Büro von Tim und Frank zu, um sich wenigstens noch kurz bei Tim bemerkbar zu machen. Doch als sie an der Tür ankam, schnappte sie auf, wie Frank zu Tim eine Bemerkung über sie und Mabel machte. »Die beiden sind wie die Schöne und das Biest«, sagte Frank und lachte.


  Grace fühlte sich wie vor das Gesicht geschlagen und wartete hoffnungslos errötend auf die Reaktion von Tim. Doch er lachte nicht. Er brummelte unwillig und kurz angebunden. Danach herrschte Ruhe im Zimmer.


  Grace machte auf dem Absatz kehrt und ging leise zum Fahrstuhl, wo sie noch immer knallrot im Gesicht und mit einem von der Demütigung unangenehm klopfenden Herzen nach unten in die Tiefgarage fuhr und sich dann auf den Nachhauseweg machte.


  


  In ihrem Apartment angekommen schloss sie sich in ihrem Zimmer ein und begann zu weinen. Früher, als sie ein junges Mädchen war und in der Schule oft verspottet wurde, hatte sie regelmäßig geweint. Aber eines Tages, nachdem ihre ehemalige Freundin Judy Demhurst ihr ins Gesicht gespuckt und sie eine hässliche Nervensäge genannt hatte, bloß weil Grace auch mit einem Jungen ausgehen wollte und Judy gebeten hatte, ihr dabei zu helfen, hatte sie sich geschworen, nie wieder zu weinen, wenn jemand sie demütigte. An jenem Tag hatte sie schätzungsweise einen Liter Tränen vergossen und auch ihrem Vater von Judys Ausbruch erzählt. Er hatte ihr daraufhin voll väterlicher Weisheit gesagt, dass auf jeden Topf ein Deckel passen würde, sie müsse nur geduldig sein und warten. Aber heute, nach dem gemeinen Spruch von Frank, war der Punkt erreicht, wo wieder Tränen in ihre Augen stiegen. Sie hatte gehofft, dass Tim der richtige Deckel für sie wäre. Aber wahrscheinlich war er das gar nicht!? Warum sah er nicht hinter ihre hässliche Schale und entdeckte ihre liebevolle Art, ihren klugen Kopf und den Humor, den sie besaß? Warum sah er nur das, was alle sahen? Und wieso achteten Menschen nur darauf, dass jemand hübsch war? Wieso war das Aussehen so wichtig? Und wieso hielt man sie für einen Menschen zweiter Klasse, bloß weil sie keine perfekten Gesichtszüge, kein Traumhaar und strahlende Augen hatte?


  Sie dachte an die toten Frauen auf den Fotos. Sie waren sehr hübsch gewesen, und trotzdem hatte der Mörder an ihren schönen Gesichtern herumgeschnitten und an ihnen unnötige Schönheitsoperationen vorgenommen. Das war völlig verrückt. Genau wie die Fernsehshow, bei der sich Frauen mit zu kleinen Brüsten bewerben konnten und die Kandidatin mit dem schönsten Busen konnte eine Brust-Operation gewinnen. So etwas war absolut irre. Grace könnte eine Operation gebrauchen, aber doch nicht die ohnehin schon hübschen Frauen. Doch Schönheitsoperationen kosteten Geld, viel Geld. Und Grace besaß kein ...


  Grace richtete sich auf. Sie besaß zwar noch kein Geld, aber wenn ihre Erbschaft wirklich kein Traum war, würde sie in wenigen Tagen mehrfache Millionärin sein. Sie wäre in der Lage, sich chirurgisch verbessern zu lassen.


  Grace spürte, wie ihr Herz eine Spur schneller schlug. Sie könnte schön sein wie Mabel, so dass Tim ihr ebenfalls einen Kaffee bringen würde.


  Sie sprang auf und lief ins Badezimmer, wo sie sich im Spiegel betrachtete. Ihre Augen bräuchten eine Veränderung, ihre Zähne, ihr Haar, ihre Haut, ihr Hals, ihre runden Schultern, ihre Hände, ihre Brüste, ihre Lippen ... einfach alles. Wenn sie das machen lassen würde, wäre sie ihre Millionen zwar recht schnell wieder los. Aber es war eine Möglichkeit, ihr Leben zu verbessern. Und dann würde Tim schon sehen, was er an ihr hatte!


  Mit etwas besserer Laune stieg sie unter die Dusche und summte sogar ein Lied. Danach fiel sie ins Bett und dachte lange an ihr neues Aussehen und wie wunderbar ihr Leben danach wäre, bevor sie endlich einschlief.



  


  SERENA


  


  


  


  Serena Alistair fuhr wiederholt durch ihr seidenweiches, rotes Haar, das lang über ihre Schultern hing. Sie liebte das Gefühl des flauschigen Haares zwischen ihren Fingern und das leichte Knistern, wenn sie es berührte. Niemand hatte so schönes, rotes Haar wie sie. Und niemand hatte so eine reine, weiße Haut, die wie Sahne schimmerte. Niemand besaß solch eine feingliedrige Nase und so grazil geschwungene Augenbrauen wie sie. Sie war eine wahre Augenweide.


  Sie saß auf dem Stuhl im Diner und wippte ungeduldig mit dem Fuß. Ihre Hand nestelte nervös an ihrem Armband aus gelben Zirkonien. Wenn sie sich mit einem Jungen verabredete, hatte der pünktlich zu sein, eigentlich etwas zu früh aufzuschlagen, um ganz sicher zu sein, dass er auch wirklich zum richtigen Zeitpunkt bei ihr sein würde. Aber der Pirat ließ sie hängen. Es war bereits eine Minute nach acht und er war noch nicht hier. Sie wurde langsam ungeduldig. Eine Serena Alistair ließ man nicht warten.


  Sie bestellte einen Prosecco, den sie sofort bezahlte, um nicht in den Verdacht zu kommen, auf jemanden zu warten und möglicherweise versetzt zu werden. Dann starrte sie zum Fenster hinaus, um zu sehen, ob er nicht endlich käme.


  Die Tür öffnete sich und ein Mann mit einer Aktentasche trat ein. Als er Serena erblickte, lächelte er. Er steuerte sofort auf sie zu.


  Serena setzte eine beleidigte und desinteressierte Miene auf und sah zum Kellner, der ihr den Prosecco brachte.


  Der Fremde setzte sich zu ihr. »Du bist noch viel schöner, als ich mir dich vorgestellt habe«, sagte der Mann charmant.


  »Und du bist älter, als ich mir dich vorgestellt habe«, konterte Serena. »Und du bist zu spät gekommen.«


  »Ja, zwei Minuten. Es tut mir leid. Es gab einen Stau am Travis Park. Aber wie ich sehe, hast du dir schon etwas bestellt.«


  »Ich bekomme hier immer Alkohol, weil sie nie genau auf meinen Ausweis sehen. Ich sehe älter aus«, sagte sie in eitlem Tonfall.


  »Wie alt bist du denn?«, fragte der Mann.


  Sie zögerte. »Einundzwanzig.«


  Der Mann lachte leise. »Du musst mir gegenüber nicht schwindeln. Aber es ist auch okay für mich. Du bist wunderschön. Das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe.«


  Serena lächelte. Solche Worte liebte sie. Davon konnte sie nie genug bekommen. »Warum willst du dich mit mir treffen?«, wollte sie wissen, wobei sie dem Mann einen Blick zuwarf, der ihm genau sagte, weswegen sie sich mit ihm getroffen hatte. In ihren Augen schimmerten der Wunsch nach Verführung und Bestätigung. Und die eiskalte Berechnung einer jungen Frau, die es gewohnt war, zu bekommen, was sie sich wünschte.


  »Ich würde dich gern an einen Ort entführen, wo ich deine Schönheit ungestört genießen kann.«


  »Und wo wäre der?«


  »Lass dich überraschen. Du wirst sehen. Er wird deinem Liebreiz mehr als gerecht werden.«


  Sie lächelte. »Na gut. Gehen wir. Aber den Prosecco bezahlst du mir.«


  Er nickte lächelnd und reichte ihr einen Zehn-Dollar-Schein. Danach erhob er sich und nahm ihre Hand. Zusammen verließen sie das Diner und steuerten einen Parkplatz an, wo ein schwarzer Buick stand.


  »Cooles Auto«, sagte Serena.


  »Nur das Beste für ein Mädchen wie dich«, erwiderte er und hielt ihr die Tür auf. Mit einem hochnäsigen Gesichtsausdruck stieg sie ein.


  Er fuhr sie zu einem Motel am Stadtrand, wo er ein Zimmer reserviert hatte. Er unterhielt sich angeregt mit ihr über den neuesten Hit von Beyoncé, während er die Bleibe bezahlte, dann führte er sie in das Motelzimmer. So etwas hatte Serena jedoch nicht erwartet.


  »Und das soll meiner Schönheit gerecht werden?«, fragte sie misstrauisch und sah sich in der spärlich und billig eingerichteten Herberge um.


  »Die Trostlosigkeit der Umgebung ist eine perfekte Kulisse für dich. Hier wirkst du mit deiner Anmut wie die Strahlen der Sonne in dunkler Nacht.« Er lächelte sie an und trat einen Schritt auf sie zu. Sie wich zurück.


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Das solltest du aber. Ich kann mich nicht sattsehen an dir.« Er musterte sie eingehend.


  »Das ist irgendwie seltsam«, murmelte sie und sah ihn skeptisch an.


  »Was ist seltsam? Dass ich dich begehre, weil du so hübsch bist?«


  »Ich hatte etwas anderes erwartet. Das ist so ... billig.«


  »Wolltest du mich im Hilton verführen?« Er lachte leise. »Das kann ich mir nicht leisten.«


  »Und du bist so alt!«


  »Ich bin ein Mann mit Erfahrung. Das solltest du zu schätzen wissen.«


  »Ich bin sechzehn. Du kommst wegen Verführung Minderjähriger ran.«


  Er lachte erneut. »Glaube mir, diese Anklage ist mir völlig egal. Sie würde mir am wenigsten Probleme bereiten.« Er ging erneut einen Schritt auf sie zu. »Zieh dich aus«, forderte er. »Ich will dich in deiner ganzen Schönheit sehen.«


  Sie zögerte.


  »Ich möchte dich bewundern«, flüsterte er. »Jeden Zentimeter deines perfekten Körpers.«


  Serena lächelte wieder. Bewundert werden wollte sie auf jeden Fall, auch von einem alten Knacker. Sie zog langsam ihren Mantel und dann ihre Bluse aus. Es folgte die Hose. Sie öffnete bedächtig ihren BH und ließ ihn zu den anderen Kleidungsstücken auf den Boden fallen. Dann fiel der Slip nach unten.


  Sie stand splitterfasernackt vor ihm und sah ihn herablassend an. »Und?«, fragte sie. »Wie findest du mich?«


  »Wunderschön. Wie eine Rose im Morgenlicht.«


  »Ich finde Rosen langweilig.« Sie schnaubte verächtlich.


  »Du bist schöner als jede Blume, aufregender und begehrenswerter.«


  Er ging auf sie zu, um sie zu küssen. Doch Serena schob ihn von sich.


  »Du darfst mich bewundern, aber mehr nicht. Du bist mir zu alt, Typ. Das wird nichts mit uns beiden.«


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Das ist eine Lektion, die du schon früher hättest lernen müssen, Mädchen. Wenn du einen Mann scharf machst, musst du damit rechnen, dass er sein Geschütz auch abfeuern will. Leg dich aufs Bett.« Seine Stimme wurde scharf.


  »Nein, ich will dich nicht«, widersprach Serena und bückte sich, um ihre Sachen aufzusammeln.


  Doch er griff nach ihr, riss sie nach oben. »Ich frage dich nicht, ob du willst, Mädchen.« Seine Stimme klang gefährlich leise.


  »Lass mich los, du Wichser!«, kreischte sie.


  Er riss sie an sich und hielt ihren Mund zu. Dann zog er sie zum Bett. Sie wehrte sich gegen ihn, doch er war stärker. Er presste sie aufs Bett, wo er sie mit seinem Körpergewicht nach unten drückte. Sie strampelte und traf ihn mit dem Knie hart in den Eingeweiden, so dass er nach Luft schnappen musste. Doch dann holte er aus und schlug mit der flachen Hand in ihr Gesicht. Sie schrie auf, doch er presste sofort wieder die Hand auf ihren Mund. Mit der anderen schlug er sie erneut.


  »Halt still, sonst schlage ich dein hübsches Gesicht so lange, bis es nicht mehr hübsch ist«, flüsterte er in ihr Ohr.


  Ihre Wangen brannten von den Schlägen. Sie hielt still, um ihre Schönheit nicht zu riskieren.


  Er zog seine Hose aus, dann drang er in sie ein. Sie gab keinen Laut von sich, Tränen rannen über ihr Gesicht, während er sich in ihr bewegte und ihre Brust knetete, bis sie schmerzte.


  Als er fertig war, wollte sie aufstehen, doch er hielt sie zurück.


  »Ich bin noch nicht ganz fertig mit dir«, sagte er. Dann holte er eine Spritze aus seiner Tasche.


  Bevor das Mädchen schreien konnte, hatte er sich über sie gebeugt und stach zu. Sie spürte das feine Pieksen in ihrem Hals, dann wurde ihr übel. Und danach spürte sie gar nichts mehr. Sie konnte ihren Körper nicht mehr bewegen, nicht einmal blinzeln. Ihre Augen begannen zu tränen, weil sie sie nicht befeuchten konnte. Dann sah sie, wie der Mann seine Aktentasche öffnete und ein scharfes Messer herausnahm. Er beugte sich über sie, betrachtete und fühlte ihr Gesicht.


  »Die Nase ist eine Spur zu lang, die Ohren etwas abstehend. Ich könnte mir vorstellen, dass du mit deinen Schlupflidern nicht mehr lange glücklich wärst. Die werden im Alter besonders lästig. Fangen wir an.«


  Mit Entsetzen sah sie, wie er das Messer ansetzte und zuerst die Spitze ihrer Nase entfernte. Sie spürte nichts, aber sie sah, wie er ein Stückchen Haut in der Hand hielt, dann einen Knorpel. Sie wollte schreien, aber sie konnte nicht. Blut lief über ihre Haut und ihre Lippen.


  Als er ihre Ohren abtrennte und in einer anderen Position an ihrem Kopf festnähte, verlor sie die Besinnung. Der Mann ließ sich davon nicht stören. Mit einem kurzen Schnitt entfernte er ihre Lider und nähte sie kurz unterhalb der Braue wieder an. Danach betrachtete er wie im Rausch die perfekt geformten Brüste der jungen Frau und löste ihre Brustwarzen ab. Durch die Öffnung entfernte er das Gewebe im Innern der Brüste und warf es auf den Boden. Dann nähte er die Brustwarzen wieder an.


  Als er fertig war, nickte er zufrieden über sein Werk. Doch er war noch nicht fertig. Er holte aus seiner Aktentasche einen knallroten Lippenstift und bemalte den Mund des Mädchens damit. Mit einem Pinsel trug er Rouge auf ihren Wangen auf.


  Serena atmete nur noch schwach. Aus ihren Wunden sickerte ununterbrochen Blut und tropfte auf das Bettzeug.


  Der Mann betrachtete sie stumm lächelnd. Er sah, wie ihre Atmung immer flacher, die Haut immer fahler wurde und das Blut immer schwächer floss. Voller Erregung starrte er in ihre Augen und wartete, bis sie brachen. Sie war tot.


  Ein zufriedenes Kribbeln durchrann seinen Körper und ließ ihn erneut ejakulieren. Er atmete tief durch.


  Danach stand er auf und griff zu seinem Handy, das in seiner Aktentasche steckte. Er wählte eine Nummer.


  Als sich jemand meldete, sagte er: »Ich habe ein Problem.«


  Dann legte er auf.



  


  SECHS NULLEN


  


  


  Als Grace am Morgen zur Arbeit kam, fühlte sie sich ein kleines bisschen besser als all die Tage zuvor. Die Hoffnung auf eine durchgreifende Veränderung hob ihre Stimmung, so dass sie fast mit einem triumphierenden Lächeln zu Tim ins Büro ging, um ihn nach dem Fortschritt im Fall des Lippenstift-Mörders zu fragen. Doch sie kam nicht dazu, mit ihm zu sprechen, beziehungsweise wieder einen Monolog vor seinem Schreibtisch zu halten, denn Mabel und Captain Welles standen in dem kleinen Raum, außerdem der Oberstaatsanwalt von San Antonio und ein weiterer Staatsanwalt, der die ganze Zeit verkniffen die Wand anstarrte.


  »Ich bin mir sicher, dass Sie Ihr Bestes getan haben«, sagte der Oberstaatsanwalt, »aber es ist nicht genug. Sie müssen mehr leisten, müssen bis an Ihre Grenzen gehen. Wir brauchen unbedingt Resultate, am besten gestern. Jeder andere Fall wird zurückgestellt, jedes private Problem muss warten, bis Sie den Kerl gefasst haben. Es gehen inzwischen fünf Frauen auf sein Konto. Diese Serie muss ein Ende haben, koste es, was es wolle. Habe ich mich damit verständlich ausgedrückt?« Er klang ungeduldig und hart.


  Die Männer der Mordkommission nickten, Mabel und Welles ebenfalls. »Ich werde heute Mittag eine Pressekonferenz abhalten und sagen, dass Sie eine Task Force bilden und eine heiße Spur verfolgen. Ich hoffe, dass ich nicht lügen muss. Bringen Sie mir den Killer«, knurrte der Oberstaatsanwalt, bevor er seinem Kollegen zunickte und danach an Grace vorbei aus dem Büro eilte.


  Mabel wirkte ernst, aber nicht panisch. Sie schien durch die Rede ihre freundliche Art nicht verloren zu haben. Bei den Männern sah das etwas anders aus. Frank wirkte verkniffen und missmutig, Richard sorgenvoll, Tim müde und gestresst.


  »Sie haben es gehört, meine Herren«, sagte Mabel und schaltete einen Tablet-PC an, von dem sie die bisherigen Fakten las. »Gehen wir noch einmal alles durch. Die Serie begann mit Cynthia Harnoncourt, Alter dreiundzwanzig, weiß, Angestellte in einer Boutique, nicht verheiratet. Sie wurde durch eine tödliche Dosis Botox und Devolox umgebracht. Der Täter hat ihre Brüste vergrößert, die Gesichtshaut gestrafft und die Nase gebrochen. Außerdem erhielt sie Lippenstift und Make-up.


  Das zweite Opfer ist Olivia Polliver, Alter achtundzwanzig, Afroamerikanerin und Krankenschwester. Ihr hat er ebenfalls die Brüste vergrößert, außerdem die Augenlider und den Hals gestrafft. Sie starb an starkem Blutverlust, allerdings befand sich in ihrem Blutkreislauf ebenfalls ein tödlicher Botox-Devolox-Cocktail. Auch sie erhielt Lippenstift und Make-up. Genau wie das nächste Opfer.


  Dessen Name lautete Martinique Menendez. Die junge Frau war zum Zeitpunkt ihres Todes vierundzwanzig Jahre alt, Hispanierin und Lagerarbeiterin in einem Reformhaus. Sie starb an einem Schock. Der Täter hat ihr die Wangen aufgespritzt und die Brüste mit Haushaltstüchern vergrößert. Das Nervengift in ihrem Blutkreislauf hätte sie allerdings ebenfalls nicht überlebt.


  Lydia Hamilton ist Opfer Nummer vier. Sie fällt ein wenig aus der Reihe, denn sie war verheiratet. Sie wurde auch als Einzige in einem fremden Apartment gefunden. Der Täter hat ihre Ohrläppchen durchlöchert, die Lippen und die Stirn aufgespritzt und die Brüste vergrößert. Sie starb an der letalen Giftdosis, wie bei allen anderen ein Botox-Devolox-Mix.


  Die fünfte Leiche ist heute in einem Motel aufgetaucht. Wer sie ist und was er an ihr vorgenommen hat, wissen wir noch nicht genau. Ich bitte Sie wie der Oberstaatsanwalt ebenfalls darum, den Fällen Ihr höchstmögliches Augenmerk zu schenken. Ein brutaler Killer läuft da draußen frei herum. Mir geht es nicht darum, die Medien zufriedenzustellen. Mir geht es darum, dass die Frauen von San Antonio keine Angst mehr um ihr Leben haben müssen. Wir müssen diesen Kerl unbedingt schnappen. Ich werde noch mehr Kollegen aus Austin um Hilfe bitten, sowie hier im Haus die Kräfte bündeln, damit wir schnell Ergebnisse sehen. Wir müssen unbedingt herausfinden, wo er die Frauen kennenlernt, ob sie doch in gemeinsamen Kreisen verkehren. Wir haben inzwischen das Ergebnis der Techniker zur Online-Chronik von Lydia Hamiltons Handy, aber es zeigt keine Ergebnisse, die uns weiterhelfen könnten. Fragen Sie notfalls noch einmal alle Zeugen in den Bars. Irgendjemand muss doch gesehen haben, wie er sie aufgegabelt hat. Er lebt doch nicht im luftleeren Raum! Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit und viel Erfolg!«


  Grace nickte zustimmend und verkniff sich ihre Worte an Tim, die sie eigentlich geplant hatte. Er stürzte sich zudem sofort in die Arbeit, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Stattdessen wandte sich Grace an Mabel, die mit Captain Welles auf dessen Büro zusteuerte.


  Die Ältere grüßte sie freundlich, aber wirkte inzwischen doch sehr angespannt.


  »Es wurde eine neue Leiche gefunden?«, fragte Grace. »War der Eiserne deshalb hier?« Das war der Spitzname des Oberstaatsanwalts.


  »Dieses Mal hat man die Tote in einem Motel entdeckt. Ich war mit Frank und Captain Welles schon da, nun ist die Spurensicherung vor Ort. Ich will aber noch einmal hinfahren, um mich gründlicher umzusehen. Es wäre schön, wenn du mitkämst. Ich würde auch bei diesem Opfer gern deine Meinung hören.«


  Grace nickte prompt. Sie fühlte sich geschmeichelt und erfreut darüber, dass die Hauptkommissarin Wert auf ihre Meinung legte.


  Als sie am Tatort ankam, wäre sie allerdings am liebsten wieder gefahren. Das Motelzimmer sah aus, als hätte eine Schlacht darin stattgefunden. Es war alles voller Blut. Das Bettzeug war rot durchtränkt, auf dem Boden hatte jemand blutiges Gewebe abgelegt. Eine Gerichtsmedizinerin untersuchte den leblosen Körper. Die Frauenleiche lag noch da, wie der Motelbesitzer sie gefunden hatte. Der Mann hatte sich gewundert, dass der Wagen des Gastes nicht mehr auf dem Parkplatz stand, und wollte nachsehen, ob er das Zimmer schon für die neuen Gäste herrichten könnte. Er klopfte. Als niemand antwortete, hatte er die Tür geöffnet und sich sofort übergeben müssen. Er stand noch immer unter Schock. Seine Aussage hatte er schon gemacht, konnte sich jedoch leider nicht an die Marke des Wagens erinnern, die der Besucher gefahren hatte. Seine Beschreibung des Gastes passte auf fast jeden X-Beliebigen: groß, weiß, normale, gleichmäßige Gesichtszüge.


  »Wer ist sie?«, fragte Grace leise.


  »Wir wissen es nicht. Sie hatte keine Papiere dabei.«


  »Sie sieht noch sehr jung aus, soweit man das beurteilen kann.« Grace starrte auf das verstümmelte Gesicht. Die Augen mit den falsch angenähten Lidern sahen schrecklich aus, wie bei einer kaputten Puppe. Die Ohren hatte er zu hoch angenäht, so dass sie an die von Elfen erinnerten. Ihre Brüste waren eingefallen und platt.


  »Sie sieht furchtbar aus«, flüsterte Grace.


  »Ich weiß. Siehst du irgendwo Schmuck?«


  Grace betrachtete das entstellte Gesicht, den Hals und die Ohren, aber konnte nichts entdecken.


  »Sie hat einen Ring an ihrem Finger«, sagte plötzlich die Forensikerin und hielt die Hand der Leiche hoch. Am rechten Zeigefinger steckte ein goldener Ring mit einem Diamanten.


  »Ist das Schmuckstück wertvoll?«, fragte Mabel.


  Die Gerichtsmedizinerin zuckte mit den Schultern. »Ich bin keine Expertin, aber ich würde sagen, es sieht normal wertvoll aus. Ein Goldring mit Brillant. Kostet vielleicht einen Tausender.«


  »Danke. Was haben Sie sonst noch entdeckt?«


  »Bei dieser Leiche ist Einiges anders als bei denen zuvor. Sie hat sich gewehrt. Es sind deutliche Kampfspuren zu sehen, an den Handgelenken und im Gesicht. Er hat sie geschlagen. Ich hatte gehofft, ich könnte unter ihren Fingernägeln seine DNA finden, aber da ist nichts. Er hat sie gesäubert. Außerdem wurde bei ihr die Vagina entfernt. Sie ist jedoch nicht hier.«


  »Die Vagina entfernt?« Mabel klang entsetzt. »Wo ist sie?«


  »Mit einer feinen Klinge wurde das innere Gewebe abgekratzt, die Muskeln zerlegt, bis nicht mehr viel übrig blieb. Es ist aber nichts von dem Fleisch zu sehen. Das Gewebe, das hier unten auf dem Boden liegt, stammt aus ihrer Brust. Es klafft ein riesiges Loch zwischen ihren Beinen. So etwas habe ich noch nie erlebt.«


  Grace wurde schlecht. »Warum? Wieso hat er das getan?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was den Kerl antreibt. Die Kollegen von der Spurensicherung haben jedoch eine gute Nachricht für Sie. Sie haben einen winzigen Fleck Sperma auf dem Bettlaken gefunden. Es kann sein, dass wir endlich seine DNA bekommen.«


  »Das wäre fantastisch«, murmelte Mabel.


  Grace trat einen Schritt vorwärts. »Kann ich bitte nochmal den Ring sehen?«


  Die Gerichtsmedizinerin hob die Hand und zeigte Grace den Finger mit dem Ring. Irgendetwas stimmte nicht daran. Der Ring war zu schön, zu prachtvoll für eine so junge Frau. Die Tote war fast noch ein Mädchen gewesen, die trugen keine goldenen Ringe mit Brillanten. Das waren Geschenke von Ehemännern. Und erst recht nicht trugen sie solch ein Schmuckstück an ihrem Zeigefinger.


  »Was ist?«, fragte Mabel.


  »Ich weiß nicht genau, aber ich denke, etwas stimmt nicht mit dem Ring.«


  »Wieso?«


  »Ich kann es nicht genau sagen, was es ist, aber er passt nicht zu ihr.«


  Mabel nickte nachdenklich. »Sie ist zu jung dafür.«


  Die Gerichtsmedizinerin widmete sich wieder der nackten Leiche, als ein in einen weißen Plastikanzug gekleideter Mann von der Spurensicherung eintrat. Er trug ein Bündel in der Hand.


  »Die Sachen habe ich in einem Müllcontainer draußen gefunden. Ich denke, es sind die vom Opfer. Im Mantel ist ein Name eingenäht: Alistair, Serena.«


  »Waren blutige Gewebeteile dabei?«, wollte die Gerichtsmedizinerin wissen.


  »Nein, nur ein paar Dosen mit altem Katzenfutter und andere Reste von der Motel Cuisine.«


  »Ich informiere die Eltern«, sagte Mabel. Grace folgte ihr.


  


  Miranda Alistair wollte es zuerst nicht wahrhaben, was Mabel ihr schonend beizubringen versuchte.


  »Nein, Serena ist in der Schule«, sagte sie. »Sie müssen die Falsche gefunden haben. Das ist nicht Serena.« Selbst als Mabel ihr den Mantel mit dem eingenähten Namen zeigte, ließ sie sich nicht von ihrer Meinung abbringen. Erst als Serenas Schwester Vanessa in Serenas Zimmer nachsah und feststellte, dass das Mädchen die ganze Nacht nicht zu Hause gewesen war, drang die furchtbare Erkenntnis in das Bewusstsein der Mutter. Entsetzt wich sie zurück, als könne sie vor dem Grauen fliehen. Doch es folgte ihr in Form von Mabel und ihren leisen Fragen.


  »Mrs. Alistair, bitte, können Sie mir sagen, ob Serena einen Freund hatte, mit dem sie ausging? Oder ob sie sich mit Fremden getroffen hat? Mit wem hatte sie Sex? Wissen Sie, mit wem Sie gestern verabredet war? Bitte, alles was Sie über sie wissen, kann wichtig sein, ihren Mörder zu fassen.«


  »Serena ist ein anständiges Mädchen«, murmelte die Frau, dann schüttelte sie den Kopf. »Wovon reden Sie denn da? Sie ist ein wohlerzogenes Mädchen. Sie geht in den Gospelchor, sie hat die schönste Stimme im Chor. Sie geht nicht mit fremden Männern aus.« Ihre Stimme war immer lauter geworden, bis sie fast schrie.


  »Mrs. Alistair, was wissen Sie ...«


  »Verschwinden Sie aus meinem Haus!«, kreischte Mrs. Alistair. Tränen strömten ihre Wangen hinunter. »Gehen Sie! Lassen Sie mich in Ruhe!« Sie taumelte Richtung Wohnzimmer, wo sie sich auf die Couch lehnen musste, um nicht zu stürzen.


  Mabel und Grace gingen zurück zur Tür. »Vanessa!«, rief die trauernde Mutter verzweifelt. »Vanessa, bitte, komm her und hilf mir.« Sie schwankte.


  »Ich komme«, antwortete Vanessa. Dann beugte sie sich zu Grace und flüsterte. »Meine Schwester war sehr krank. Bitte treffen Sie mich morgen nach der Uni, dann erzähle ich Ihnen alles.«


  Grace nickte. »Vielen Dank.«


  »Vanessa!«, rief Mrs. Alistair verzweifelt. Dann ertönte ein lautes Poltern.


  »Wir rufen einen Krankenwagen«, sagte Mabel.


  »Danke und bis morgen«, erwiderte Vanessa und schloss die Tür hinter Grace und Mabel.


  »Was hat sie gesagt?«, wollte die Hauptkommissarin wissen, nachdem sie den Notarzt gerufen hatte.


  »Serena sei krank gewesen und wir sollen Vanessa morgen nach der Uni treffen.«


  »Hoffentlich weiß sie etwas, was uns weiterhilft.«


  »Sie klang sehr ernst.«


  Mabel nickte. »Wir werden sehen. Wann haben die Unis hier Vorlesungsschluss?«


  »Gegen fünf Uhr.«


  »Gut. Bis dahin muss ich mich gedulden. Fahren wir zurück ins Büro.«


  


  Es war ein anstrengender Tag. Grace bekam später kaum Gelegenheit, mit Mabel oder Tim zu sprechen, weil beide zu sehr mit dem Fall beschäftigt waren. Grace machte sich ebenfalls Gedanken dazu und versuchte, jedes Wort aufzuschnappen, das sich um die toten Frauen drehte. Sie hörte, dass Tim und Frank zu dem Juwelier Arturo Obenach fuhren, um ihn zu befragen. Außerdem bekam sie mit, dass Serena tatsächlich im Gospelchor sang und gerne solistisch auftrat, in letzter Zeit jedoch mehr durch Abwesenheit glänzte. Und sie vernahm, dass der Täter tatsächlich seine DNA auf dem Laken hinterlassen hatte. Das Ergebnis würde spätestens am nächsten Tag vorliegen.


  Darüber hinaus wurde sie zu einem Einbruch in der Inner West Side gerufen, wo jemand sämtliche Elektronik aus einer Wohnung geklaut hatte, sogar die Steckdosen.


  Am Ende des Tages fuhr sie erschöpft nach Hause und wollte sich eigentlich sofort hinlegen. Doch dann fiel ihr Blick auf den Computer. Sie konnte dem Drang nicht widerstehen, nachzusehen, wie ihr Kontostand heute war.


  Als sie sich eingeloggt hatte, verschlug es ihr den Atem. Ihr Konto wies ein Guthaben von achtzehn Millionen, vierhundertdreiunddreißigtausend Dollar auf. Mr. Boden hatte ihr die komplette Summe überwiesen.


  Grace wurde schwindelig, als sie die Zahl sah. Sie hatte also wirklich nicht nur davon geträumt. Sie war tatsächlich eine reiche Frau, eine steinreiche Frau. Ihr Herz begann zu klopfen, und alle Möglichkeiten, die ihr vor Tagen schon durch den Kopf geschossen waren, kamen zurück, dieses Mal allerdings mit geringerer Geschwindigkeit. Die Möglichkeiten waren auf einmal zum Greifen nahe. Sie könnte morgen ein neues Auto kaufen gehen. Sie könnte auch nach Daytona Beach fliegen. Sie könnte allerdings auch einen Champagnerladen leerkaufen und einen Callboy mieten. Alles war möglich. Auch ein neues Gesicht.


  Mit zitternden Knien stand sie auf und ging in die Küche, wo sie sich an den Küchentisch setzte. Bella saß bereits dort und versuchte, für ihren Kurs eine Rechenaufgabe zu lösen.


  »Wenn ich fünfzehn Prozent Rabatt auf dreihundertneun Dollar geben soll, wieviel ist das?«, fragte Bella, wobei nicht ganz sicher war, ob sie diese Frage an sich selbst richtete oder an Grace.


  »Wie viel ist was?«, erwiderte Grace geistesabwesend.


  »Wie viel muss der Kunde bezahlen?«


  Grace versuchte, sich zu konzentrieren. »Du rechnest 3,09 mal 15. Das ziehst du von den dreihundertneun Dollar ab.«


  »Aha«, sagte Bella, klang jedoch nicht so, als hätte sie es verstanden.


  »Was meinst du«, fragte Grace mit belegter Stimme. »Wenn du das Geld hättest, dich hübscher machen zu lassen, würdest du es tun?«


  »Na klar«, erwiderte Bella und sah von ihren Aufgaben auf. »Keine Frage. Fettabsaugen, Lippen größer, Nase korrigieren. Da würde mir eine Menge einfallen, was ich gerne machen lassen würde. Ich habe aber das Geld nicht dafür.«


  »Ich habe es«, flüsterte Grace. Irgendwie hatte sie Angst, die Millionen würden verschwinden, wenn sie es laut aussprach. Das war natürlich völlig absurd, aber das Gefühl wich trotzdem nicht.


  »Woher?«, fragte Bella erstaunt.


  »Erinnerst du dich an unser Gespräch vorige Woche? Ich hatte gesagt, dass ich erben würde. Ich weiß jetzt, wie viel es ist.«


  »Wieviel?« Bella hielt interessiert die Luft an.


  »Etwas über achtzehn Millionen Dollar.«


  Bella antwortete nicht, sondern starrte zuerst Grace mit großen Augen an, dann brach sie in Gelächter aus. »Der Witz ist gut. Sehr lustig. Du siehst dabei total überzeugend aus. Du hättest Schauspierlein werden sollen statt Polizistin.«


  »Es stimmt aber«, erwiderte Grace ein wenig verärgert über den Unglauben der Freundin. »Du kannst dir meinen Kontostand ansehen, wenn du es mir nicht glaubst. Ich habe das Geld heute bekommen.«


  Bella wurde unsicher. »Quatsch. Oder doch wirklich?«


  »Komm mit.«


  Grace führte Bella in ihr Zimmer und zeigte ihr das Wunder auf dem Monitor schwarz auf weiß.


  Bellas Augen wurden immer größer, bis sie schließlich die Wahrheit akzeptierte. »Das ist ja unglaublich!«, flüsterte sie jetzt ebenfalls. »Einfach unglaublich.«


  »Ich weiß!«, rief Grace. »Es ist so ungeheuerlich, dass ich mich gar nicht traue, das Geld anzufassen. Nicht, dass es sich dann in Luft auflöst.«


  »Quatsch, das löst sich nicht auf«, sagte Bella resolut und ging mit Grace zurück in die Küche. »Du wirst das Geld ausgeben und zwar für alle schönen Dinge, die es auf dieser Erde gibt.«


  »Das wäre wunderbar. Und ein bisschen werde ich davon sparen. Und etwas auch spenden.«


  »Du könntest einer Schule eine Bibliothek schenken, die dann nach dir benannt wird.«


  »Oder einen Flügel in einem Krankenhaus. Die Grace Boticelli-Abteilung für Krebsforschung.«


  »Und du könntest eine Insel kaufen, auf der nur du wohnst. Grace Island.«


  »Oder einen Stern nach mir benennen lassen.«


  »Oder einen Forscher bezahlen, der eine Pflanze findet, die noch niemand kennt und die magische Kraft hat, die Grace-Blume.«


  Grace lachte. »Und dir schenke ich auch eine Million, damit du dir deinen eigenen Mathelehrer leisten kannst.«


  »Oh ja, aber nur einen attraktiven.«


  »Natürlich, den wird es für das Geld doch wohl geben!«


  Die beiden lachten so laut, dass sich die Tür zu Lillys Zimmer öffnete und Lilly mit missmutiger Miene heraustrat. Sie war immer noch sauer auf Grace, weil sie ihr das verstopfte Klo in Rechnung stellen wollte.


  »Muss das so laut sein?«, fragte sie knurrend, während sie das Mikrofon an ihrem Handy zuhielt. »Es gibt Leute, die wollen ein gepflegtes Gespräch mit ihrem Liebhaber führen, bevor er nach Hause zu seiner Frau muss.«


  »Stell dir vor, Grace hat achtzehn Millionen geerbt!«, platzte es aus Bella heraus. »Ist das nicht großartig?«


  Lilly schüttelte den Kopf. »Achtzehn Millionen was?«


  »Dollar!«


  »Spielgeld oder was? Hat sie bei einem Internetspiel mitgemacht? Ich mach den Scheiß schon lange nicht mehr, das bringt doch nichts.«


  »Nein, echte Millionen. Richtige Dollars!«


  Lilly winkte ab. »Schwachsinn. Lass dir keinen Bären aufbinden. Die spinnt nur wieder.«


  Grace stand auf. »Glaubst du es mir, wenn ich dir die Kosten für das verstopfte Klo erlasse oder muss ich dir meinen Kontostand zeigen?«


  Der Erlass der Schulden für das verstopfte Klo und einen neuen Schrank reichte nicht. Lilly wollte die Summe in Echt sehen. Dafür unterbrach sie sogar das Gespräch mit Doug.


  Danach saß sie genauso verblüfft und wie in Trance am Küchentisch.


  »Ich habe das vorhin ernst gemeint«, sagte Grace. »Ich werde euch beiden eine Million schenken.«


  »Aber dann hast du doch nur noch sechzehn!«, rief Bella.


  »Ja, dann habe ich nur noch sechzehn«, erwiderte Grace, »aber ich denke, die reichen mir.«


  »Genau genommen, würden dir auch zehn reichen«, sagte Lilly kühl. Sie war ein bisschen beleidigt, dass Grace von ihrem Schatz nur eine Million für sie lockermachen wollte. Dabei könnte es Grace sich locker leisten, mehr zu verschenken.


  »Oder sechs«, meinte Grace. »Mr. Boden hat mir auch eine E-Mail geschickt, in der er seine Pläne darlegt, wie er das Geld gewinnbringend anlegen möchte. Dann sollen am Ende des nächsten Jahres fünfundzwanzig Millionen auf dem Konto stehen.«


  »Mit unseren zwei Millionen oder ohne?«, fragte Bella.


  »Das ist egal.«


  »Wie viele Nullen hat eigentlich eine Million?«, wollte Bella gleich darauf wissen.


  »Hinter der eins stehen sechs Nullen.«


  »Das ist super! Ich würde mich darüber wirklich sehr freuen.«


  Lilly wickelte eine Locke um ihren Finger. »Wenn man bedenkt, dass Grace für das Geld keinen Finger krumm machen musste, könnte sie ruhig noch etwas mehr abgeben«, meinte sie spitz.


  Grace sah sie ernst an. »Ich habe etwas dafür getan. Es wäre nett, wenn du zufrieden damit wärst, was ich dir schenken möchte. Es ist mehr Geld, als du in deinem Job jemals verdienen wirst.«


  »Wenn ich mit reichen Leuten zu tun hätte, könnte ich mich wie du einschleimen und dann erben. Aber ich habe auf dem Sozialamt nun mal nur mit langweiligen Arbeitern und Pennern zu tun.«


  »Ich habe mich nicht eingeschleimt!«, protestierte Grace.


  Bella legte beschwichtigend die Hand auf Grace‘ Arm. »Ich weiß. Ich freue mich riesig über meine Million mit den sechs Nullen.«


  Grace nickte zufrieden. »Also abgemacht? Jeder von euch bekommt eine Million. Ihr könnt damit machen, was ihr wollt.«


  »Abgemacht!«, strahlte Bella.


  »Hauptsache, du bist dir mit deinen sechzehn Millionen nicht zu fein für uns«, meinte Lilly noch immer spitz, »und schmeißt uns aus der Wohnung.«


  »Nein«, erwiderte Grace im Brustton der Überzeugung. »Das werde ich nicht. Es wird sich überhaupt nichts ändern.« Und das glaubte sie in diesem Moment wirklich.



  


  DER SCHWAN


  


  


  


  Grace fand in der Nacht keine Ruhe. Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere, dachte über diese riesige Anzahl an Möglichkeiten nach, die ihr das Leben nun bot; wog ab, was wichtig war und was warten konnte, welche Chancen sie sofort ergreifen sollte und worauf sie zur Not verzichten könnte. Außerdem überlegte sie, ob sie tatsächlich noch arbeiten gehen oder gleich am nächsten Tag ihre Kündigung einreichen sollte.


  Als sie am Morgen bei Sonnenaufgang aufstand, war sie zu dem Entschluss gekommen, zuerst einmal die weniger komplizierten Optionen, ihre Schönheit betreffend, auszuloten. Und nicht gleich zu kündigen, sondern sich erst einmal einen halben Tag freizunehmen. Sie rief ihren Chef an und hinterließ eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter. Dann verließ sie das Haus und steuerte zuerst einen Geldautomaten an. Sie ließ sich die höchstmögliche Summe für einen Tag auszahlen, dann blätterte sie in den Gelben Seiten nach einem Schönheitssalon, der so früh schon geöffnet hatte. Sie fand ihn schließlich in der Navarro Street. Fiona, eine hübsche Rothaarige, empfing sie mit einem warmen Lächeln und einem munteren Blick, der nicht verriet, ob sie harte Arbeit an der neuen Kundin erwartete.


  »Ich möchte eine Rundumerneuerung«, sagte Grace. »Alles, was Ihnen einfällt, um mich schöner zu machen.«


  Fiona nickte und betrachtete aufmerksam den Teint von Grace. »Ich könnte ein chemisches Peeling machen, das würde Ihre Haut klären, die abgestorbenen Hautschüppchen entfernen und die Poren verkleinern. Es kostet aber hundertfünfzig Dollar. Außerdem könnte ich--«


  »Geld spielt keine Rolle«, unterbrach Grace sie. »Machen Sie einfach, was Sie für richtig halten, damit ich besser aussehe.«


  Fiona runzelte die Stirn, doch dann deutete sie mit der Hand auf eine Liege hinter einem silbrig schimmernden Vorhang. »Legen Sie sich hin, entspannen Sie sich und überlassen Sie alles mir.«


  Grace gehorchte und legte sich auf die Liege. Es dauerte nicht lange, dann setzte sich Fiona an das Kopfende des Ruhebettes und begann, das Gesicht der Kundin zu reinigen. Dann massierte sie es und behandelte es mit verschiedenen Cremes, Gels, Lotionen und Flüssigkeiten. Zwischendurch erklärte sie, was sie gerade tat, aber Grace wollte es gar nicht wissen. Sie wollte nur Ergebnisse sehen. Als Fiona fertig war, reichte sie Grace einen Spiegel. Grace sah sich an und war, um ehrlich zu sein, enttäuscht. Sie sah noch genauso aus wie vorher, nur ihre Haut schimmerte frischer und strahlender.


  »Können Sie noch mehr machen?«, fragte sie unsicher und legte den Spiegel zur Seite. »Irgendwas, damit ich hübscher werde? Es muss doch noch mehr geben!«


  »Soll ich Sie schminken? Die Augenbrauen zupfen, die Wimpern färben?«


  »Wie schon gesagt, alles, was Sie für richtig halten, damit ich schöner aussehe.«


  »Na gut«, erwiderte Fiona und ließ ihre Finger knacksen. »Dann fange ich jetzt mal richtig an.«


  Sie holte noch weitere Gerätschaften und Lotionen und begann erneut, in Grace‘ Gesicht zu arbeiten. Sie kämpfte sich von oben nach unten durch: zuerst die Augenbrauen, dann die Wimpern, danach die Augen und am Ende die Lippen. Sie legte Rouge auf, Make-up, Kajal, Lippenstift und noch ein paar mehr Sachen, von denen Grace noch nie etwas gehört und die sie noch nie vorher gesehen hatte. Eine geraume Zeit später hielt Fiona Grace wieder den Spiegel hin.


  Grace schloss die Augen und wusste nicht, was sie erwarten würde. Wenn es wieder ihr langweiliges Gesicht war, würde sie aufgeben.


  Sie öffnete zuerst das eine Auge, dann das andere. Als sie sich im Spiegel sah, hielt sie die Luft an. Sie sah völlig anders aus. Ihre Augen waren dunkel umrandet und wirkten riesig. Ihre Lippen schimmerten prall und voll, ihr Gesicht war schmaler geworden und sah fast klassisch elegant aus.


  »Wow«, sagte sie zutiefst beeindruckt. »Das bin wirklich ich?«


  »Ja, das sind Sie«, lachte Fiona. »Wie Sie sehen, habe ich Ihre Augen besonders betont. Sie haben sehr große, ausdrucksvolle Augen. Ich dachte, die sollten in Ihrem Gesicht auffallen. Wenn diese großen Augen zu einem echten Blickfang werden, kann man kleine Makel besser kaschieren. Zu diesen Makeln, wenn ich das so sagen darf, gehören Ihre wenig ausgeprägten Wangenknochen. Um sie trotzdem zur Geltung zu bringen, habe ich dunkles Rouge unter dem Knochen aufgetragen. Auf diese Weise wirkt Ihr Gesicht schmaler. Auch an den Seiten vom Kinn habe ich dunkles Rouge verwendet, um das Gesicht optisch etwas zu strecken. Wie Sie sehen, wirken Ihre Lippen nun voll und prall. Das erreicht man dadurch, dass man den Rand der Lippen dunkler schminkt, die Mitte jedoch mit einem helleren Lipgloss leuchten lässt. Damit Sie wissen, was Sie tun müssen, wenn Sie sich selbst schminken wollen.«


  »Können Sie mir die ganzen Utensilien dafür verkaufen?«, fragte Grace noch immer atemlos.


  »Natürlich«, lächelte Fiona. »Ich mache Ihnen einen Sonderpreis.«


  Grace wollte den Spiegel gar nicht zur Seite legen. »Muss ich mich irgendwo operieren lassen, um schöner zu sein?«, fragte sie vorsichtshalber.


  Fiona wiegte den Kopf. »Es gibt immer Frauen, die nicht mit sich zufrieden sind und eine kleinere Nase oder ein kräftigeres Kinn wollen. Aber, um ganz ehrlich zu sein, die meisten Frauen sind hübsch wie Sie. Sie kleiden oder schminken sich nur nicht ihrem Typ entsprechend. In Ihrem Fall würde ich voller Überzeugung sagen, dass Sie Glück haben und keine besonders entstellenden Merkmale besitzen. Ihre Nase ist normal proportioniert, ihre Züge ausgewogen. Sie müssen sich weder über Falten noch Schlupflider ärgern. Da Sie so große Augen haben, würde ich Ihnen empfehlen, diese zu betonen und dafür Lippen immer etwas dezent in einem hellen Ton zu halten, sonst sehen Sie schnell zu angemalt aus. Außerdem sollten Sie darauf achten, ihre Haut leicht zu pudern, vor allem an Stirn und Kinn, da sich dort schnell ein Fettfilm bilden kann, der unschön wirkt. Aber ansonsten können Sie sehr zufrieden sein mit sich.«


  Grace‘ Herz klopfte laut und schnell. »Meinen Sie das ehrlich?«


  »Ja, absolut!«, lachte Fiona. »Allerdings würde ich Ihnen noch einen Besuch beim Friseur empfehlen. Und beim Optiker. Wenn Sie weiterhin mit diesem Brillengestell herumlaufen, wäre meine ganze Arbeit umsonst.«


  »Das steht als nächstes auf meinem Programm«, sagte Grace und stand auf. »Können Sie mir einen Friseur empfehlen?«


  »Ja, Cathy, sie hat ihr Geschäft nur zwei Straßen weiter. Aber ich fürchte, sie wird ausgebucht sein. Bei ihr muss man wochenlang vorher einen Termin machen.«


  Grace dankte ihr, kaufte alles ein, was sie für ihr zukünftiges Make-up benötigte, sogar ein Buch mit Schminktipps für Profis, dann verließ sie mit einem vorsichtigen, aber schon ziemlich zufriedenen Lächeln den Laden und steuerte Cathys Friseursalon an.


  


  Fiona hatte Recht gehabt. Grace wurde bei Cathy gleich an der Tür abgewimmelt und auf einen späteren Zeitpunkt im Monat vertröstet. Doch die junge Frau hatte Blut geleckt, was ihre Verschönerungskur betraf, und ließ sich nicht so schnell verjagen. Zuerst versuchte sie es mit zehn Dollar Schmiergeld für die Angestellte mit dem Terminkalender. Die reichten allerdings nicht. Auch zwanzig Dollar betrachtete die ältere Frau lediglich mit einem abfälligen Schnauben. Erst als Grace eine Fünfzig-Dollar-Note aus der Tasche holte, wurde sie schwach, steckte den Schein ein und setzte Grace auf einen Holzstuhl in der Nähe der Trockenhauben. Als nach zwanzig Minuten eine Kundin den Laden verließ, winkte sie Grace hastig heran und ließ sie in einem Friseurstuhl Platz nehmen.


  »Was wollen Sie? Waschen und Föhnen? Dann hole ich die Kollegin.«


  »Ich möchte eine Rundumerneuerung. Egal, was es kostet, egal, was getan werden muss. Ich möchte hinterher aussehen wie neugeboren.«


  Die Frau, Marietta mit Namen, runzelte die Stirn. »Mit Typberatung? Das kostet extra.«


  »Geld spielt keine Rolle«, sagte Grace und zeigte ihr das prallgefüllte Portemonnaie.


  Marietta antwortete nicht, sondern holte gleich die Chefin.


  Cathy betrachtete lange den Kopf ihrer betuchten Kundin. Sie forderte Grace auf, sich zu bewegen, die Haare zu kämmen und zu werfen, um herauszufinden, wie Grace selbst ihr Haar behandelte. Dann fühlte sie das Haar an, feucht und trocken, und machte ein Foto von Grace. Danach ließ sie das Foto durch den Computer laufen und probierte damit verschiedene Frisuren aus. Schließlich kehrte sie zu Grace zurück.


  »Es müsste alles ab«, sagte sie. »Ist das okay für Sie?«


  Grace überlegte einen Augenblick. Dann nicke sie. »Wenn es hinterher besser ist, kann es ruhig abgeschnitten werden.«


  Cathy zögerte nach dieser Antwort nicht lange, sondern holte die Schere hervor und begann zu schneiden. Grace war zuerst doch ein wenig erschrocken, als ihr langes Haar auf dem Boden landete. Als sie sich im Spiegel ansah und das Gefühl bekam, wie eine nackte Ratte auszusehen, schloss sie lieber die Augen und ließ Cathy tun und machen, was die Frau für richtig hielt. Es war nicht leicht, ihr zu vertrauen, aber Grace zwang sich dazu.


  Cathy wusch die Haare und schnitt danach noch ein Weilchen an dem nassen, braunen Haar herum. Dann schmierte sie weiße Paste auf einzelne Strähnen. Die ganze Zeit erzählte sie von ihren beiden Labrador-Hunden, die sie manchmal mit in den Salon nahm, die aber heute zu Hause bleiben mussten, weil sie frisch entwurmt waren und Durchfall hatten.


  Als sie die Haare föhnte und dabei weitere, andere Paste hineinschmierte, hörte Grace nur noch das Dröhnen des Föhns, bis Cathy zufrieden mit dem Ergebnis war, alles abstellte und Grace aufforderte, die Augen zu öffnen.


  Um ehrlich zu sein: Grace hatte Angst vor dem, was sie gleich sehen würde. Sie wusste, es gab im normalen Leben keine Wunder und keine Zauberei, mit deren Hilfe sich Aschenputtel in eine Prinzessin verwandelte. Und dass eine Schere solche Veränderungen hervorzurufen vermochte, dass Grace wie eine neugeborene Frau aussah, bezweifelte sie. Auf der anderen Seite hatte Fiona eben schon ein kleines Wunder vollbracht. Aber ob es zweimal klappte?!


  Daher öffnete sie relativ langsam und vorsichtig die Augen. Als sie sich orientiert hatte und die Frau im Spiegel sah, die sie direkt anstarrte, traute sie ihren Augen kaum. Sie sah tatsächlich völlig verändert aus. Sie hatte eine freche Kurzhaarfrisur mit hellen Strähnchen, die sie jung und keck aussehen ließ. Ihre großen Augen wirkten auf einmal nicht mehr so dominant, sondern ausdrucksvoll und wunderschön und passten perfekt in ihr Gesicht. Sie sah aus wie ein Filmstar.


  »Ich sehe aus wie Emma Watson«, murmelte sie verdattert.


  Cathy lachte. »Deren Haare sind noch ein bisschen kürzer, aber es geht in die Richtung. Diese Frisur kleidet Sie hervorragend, Grace. Ich habe blonde Strähnchen gefärbt, damit das Haar voller wirkt. Wenn Sie ausgehen und die Haare vorher föhnen, sollten Sie immer etwas Gel mit hineingeben, damit Ihr Schopf mehr Volumen bekommt. Ansonsten sind wir hier fertig und können hochgehen.«


  »Wohin gehen wir denn?«


  »Hatten Sie nicht gesagt, Sie wollten eine Typberatung? Die mache ich nicht hier, sondern eine Etage höher in meinem Studio.«


  Grace antwortete nicht, sondern stand auf. Zusammen gingen die beiden Frauen eine schmale Treppe hinauf in den ersten Stock, wo zwei helle Räume mit mehreren Spiegeln und Kleiderständern das Studio bildeten.


  Cathy wies Grace an, sich in die Mitte des Raumes zu stellen.


  »Ich weiß nicht, ob Sie sich selbst geschminkt haben oder ob es jemand anderes war, aber Ihr Typ ist dadurch schon gut getroffen.«


  »Es war Fiona. Sie hat mich zu Ihnen geschickt.«


  »Ah, Fiona! Sie ist sehr gut. Da waren Sie in besten Händen.«


  Cathy holte eine Farbpalette hervor und hielt die Grace vor die Nase. »Sie sind ein Sommertyp. Sie haben helle Haut, dunkelblaue Augen, Silber passt besser zu Ihnen als Gold. Daher sind das die Farben, die Sie bevorzugt tragen sollten.« Sie deutete auf die bunten Farben auf dem Papier in ihren Händen. Brombeertöne waren darunter, Taubengrau und Petrolgrün.


  »Außerdem empfehle ich Ihnen taillierte Sachen und enge Hosen. Sie haben lange Beine und sollten die ruhig betonen.«


  Sie reichte Grace mehrere Sachen von den Ständern, dann führte sie sie in die Umkleidekabine.


  Grace gehorchte und probierte eines nach dem anderen an. Manche Sachen hätte sie nie im Leben selbst gekauft, aber sie sahen an ihr tatsächlich fantastisch aus. Eine enge braune Jeans zusammen mit einer zartlila Seidenbluse hätte sie am liebsten gar nicht mehr ausgezogen. Dazu hohe Stiefel – es war perfekt.


  »Kann ich die Sachen behalten?«, fragte sie, als sie wieder bei Cathy stand.


  »Nein, leider nicht. Das sind nur Demonstrationsstücke. Aber wenn Sie wollen, verrate ich Ihnen, wo ich sie gekauft habe.« Sie nannte ihr ein Einkaufszentrum am Rande von San Antonio.


  »Und was nun?«, fragte Grace. »Was machen wir nun?«


  »Wir sind hier fertig«, erwiderte Cathy. »Sie sind jetzt gewappnet für ein zufriedeneres Leben, das Sie im Einklang mit Ihrem Typ verbringen können.«


  Grace wurde auf einmal wieder unsicher. »Das war alles? Was ist, wenn ich den anderen doch nicht gefalle?«


  »Grace, Sie müssen sich von dem Gedanken verabschieden, jedem gefallen zu wollen. Das geht nicht. Jeder Mensch hat eine eigene Meinung; es ist so gut wie unmöglich, dass jeder Sie hübsch findet. Es gibt auch Leute, die meinen, dass Angelina Jolie hässlich sei. Aber wenn Sie zufrieden mit sich selbst sind und sich gefallen, dann strahlen Sie das auch aus. Und die anderen mögen Sie so, wie Sie sind.«


  »Vielleicht haben Sie Recht«, gab Grace zu.


  »Nicht nur, vielleicht! Ganz sicher«, schmunzelte Cathy. »Sind Sie zufrieden, wie Sie jetzt aussehen?«


  »Ja.«


  »Dann lächeln Sie und gehen Sie mit diesem Wissen hinaus in die Welt.«


  »Danke«, sagte Grace. »Vielen Dank.«


  »Immer wieder gerne«, lächelte Cathy. Dann ging sie zurück nach unten und machte die Rechnung fertig.


  Es muss wohl nicht weiter erwähnt werden, dass Grace sofort in das Einkaufszentrum fuhr und ausgiebig einkaufte, bis ihre Kreditkarte erschöpft war. Sie hatte das Limit noch nicht an ihre neuen finanziellen Möglichkeiten angepasst. Grace war zwar noch nicht ganz davon überzeugt, dass Cathy wirklich Recht gehabt hatte mit dem, was sie über die eigene Zufriedenheit gesagt hatte, aber es konnte stimmen. Sie fühlte sich gut, richtig gut, und genoss jeden Blick auf ihr Spiegelbild. Sobald sie im Kaufhaus eine spiegelnde Oberfläche entdeckte, lief sie hin und starrte sich vergnügt an. Und langsam wuchs auch das Vertrauen darauf, dass andere sie ebenfalls hübsch finden würden.


  Danach fuhr sie zurück in die Stadt und besuchte ihren Augenarzt. Auch dort hätte sie einen Termin gebraucht, aber hier reichte eine Zwanzig-Dollar-Note, um die Sprechstundenhilfe davon zu überzeugen, dass es dringend war.


  Sie fragte Doktor Thompson, ob er ihre Augen lasern könne, damit sie die Brille nicht mehr benötigte, aber er musste sie enttäuschen. Ihre Hornhaut sei zu dünn, die Fehlsichtigkeit zu stark. Ein einfacher Eingriff mit dem Laser sei somit unmöglich. Es bliebe höchstens die Möglichkeit der Implantation einer Kunstlinse.


  Doch das lehnte Grace – vorerst – ab. Also suchte sie nach Alternativen, zum Beispiel Kontaktlinsen.


  Doktor Thompson war in dieser Hinsicht äußerst kooperativ, erklärte ihr, wie sie damit umzugehen hatte und suchte in seinem Vorrat nach vorgefertigten Linsen, die zu ihr passen würden. Er erwähnte nebenbei den hohen Preis von maßangefertigten Linsen, doch als Grace desinteressiert abwinkte, empfahl er ihr sogar eine noch bessere Firma.


  Vorsichtshalber wollte Grace noch eine neue Brille kaufen, also schickte er sie zu einem Optiker, der im Hause saß und sich bei dem Satz »Geld spielt keine Rolle« fast überschlug und Grace von überteuren Hornmodellen bis zur Goldeinfassung mit Diamanten im Rahmen alles bereitstellte. Grace entschied sich schließlich für ein ganz schlichtes Modell ohne Rahmen. Da es leicht nach oben gebogen war, wirkte es, als würden ihre großen Augen lächeln. Grace sah elegant und klug darin aus.


  Als sie das erledigt hatte, ging sie zu ihrem letzten Termin an diesem Tag. Zum Zahnarzt.


  


  Bei Doktor Kapersky musste Grace ganz großes Geschütz auffahren, um sofort einen Termin zu bekommen. Da reichte nicht einmal eine Hundert-Dollar-Note, sondern sie musste sich auch noch in die Blutspenderkartei eintragen. Nachdem sie das getan hatte, ging es allerdings recht schnell. Sie hatte noch nicht einmal eine Seite in der Frauenzeitschrift gelesen, als sie ins Sprechzimmer gerufen wurde.


  »Ich will schönere Zähne haben«, sagte sie ohne lange Umschweife und öffnete den Mund. Mit den Fingern deutete sie auf die schiefen Vorderzähne.


  Doktor Kapersky antwortete nicht, sondern betrachtete lange das Chaos, das sie ihm präsentierte. Schließlich brummte er. »Wenn Sie als Kind gekommen wären, hätte man das in einem halben Jahr erledigen können. Jetzt wird es etwas länger dauern.«


  »Aber es ist machbar?«


  »Natürlich!« Er klang fast ein wenig beleidigt.


  »Als ich Kind war, hatte mein Vater nicht genügend Geld für Zahnkorrekturen. Und er hat auch nicht darauf geachtet. Aber ich achte jetzt drauf.«


  »Für eine Zahnkorrektur ist es nie zu spät. Eine Zahnspange können auch Erwachsene tragen.«


  »Eine Zahnspange?«, fragte Grace erschrocken. »Ich dachte, Sie ziehen hinten ein paar Zähne, damit die vorderen besser stehen.«


  Der Arzt lachte. »Oh nein, bei mir werden keine gesunden Zähne entfernt. Die Korrektur wird mit einer Spange vorgenommen. Keine Angst, sie wird innen angebracht, damit keiner sie sieht. Und auch beim Küssen wird sie keine Probleme machen. Ich weiß, darüber machen sich hübsche, junge Frauen wie Sie oft Gedanken. Aber es wird nicht stören.«


  Grace hielt die Luft an. Hatte er soeben »hübsche, junge Frauen wie Sie« gesagt? Hatte er sie wirklich als hübsch bezeichnet? Oder hatte sie sich da verhört?


  »Was haben Sie gesagt?«, fragte sie vorsichtshalber nach.


  »Ich habe gesagt, dass die Spange nicht sichtbar ist und nicht stört.«


  »Nein, das meinte ich nicht. Ich habe das andere nicht verstanden.«


  »Das mit dem Küssen? Das werde ich oft gefragt, aber glauben Sie mir, es stört nicht.«


  »Nein, das war es auch nicht«, hakte sie ungeduldig nach. »Wer macht sich darüber oft Gedanken?« Sie kam sich langsam etwas albern vor. »Ach, vergessen Sie es«, winkte sie ab.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie sollten sich nicht sorgen, dass die Männer sich von einer Spange abgestoßen fühlen. Sie sind jung, Sie sind hübsch, die Kerle können froh sein, dass sie Sie küssen dürfen. Also sorgen Sie sich nicht. Wenn Sie wollen, mache ich sofort einen Abdruck von Ihrem Gebiss. Dann können wir die Zahnspange in Auftrag geben.«


  Grace hatte nach »Sie sind jung, Sie sind hübsch« aufgehört, ihm zuzuhören. Es war das erste Mal, dass jemand sie wirklich als hübsch bezeichnet hatte. Ihr Herz klopfte wie wild und sie hätte am liebsten geweint, aber nicht vor Enttäuschung nach einer Demütigung, sondern vor Glück.


  »Machen Sie den Abdruck«, sagte sie und schluckte, um den Kloß im Hals loszuwerden, den sie spürte. Dann wollte sie mit den Fingern über die Augen fahren, um die Tränen wegzuwischen, die sich in den Winkeln sammelten. Doch sie besann sich rechtzeitig, es nicht zu tun, wenn sie nicht ihr kunstvoll aufgetragenes Make-up verschmieren wollte. Also tupfte sie nur dezent ihre Augenwinkel, bevor sie sich zurücklehnte und ohne zu murren die Prozedur des Zahnarztes über sich ergehen ließ.


  


  Es war kurz nach 3 Uhr am Nachmittag, als Grace in einem ihrer neuen Outfits in ihr klappriges Auto stieg und ins St. Gregor Veteranen Hospital fuhr, um ihren Vater zu besuchen. Der Mann lag apathisch in seinem Bett und starrte an die Decke. Eine Fliege umkreiste seinen Kopf, aber er machte keinerlei Anstalten, sie zu verscheuchen.


  »Hallo Dad«, sagte Grace liebevoll und ging an das Bett des kranken Mannes. »Wie geht es dir?«


  Er bewegte seine Augen, als würde er sie ansehen wollen, doch der Blick ging an ihr vorbei an die Wand.


  »Hast du dich ein wenig erholt?«, fragte sie und setzte sich zu ihm ans Bett, als würde sie eine längere Unterhaltung erwarten. Doch ihr Vater antwortete nicht. Er starrte noch immer an die Wand.


  »Fällt dir auf, dass ich einen neuen Haarschnitt habe?«, wollte sie wissen und drehte ihren Kopf keck zur Seite. »Ich glaube, der steht mir richtig gut. Und siehst du die neuen Klamotten? Die habe ich mir heute gekauft. Ich kann sie mir nämlich jetzt leisten. Und weiß du was noch neu ist? Die Männer schauen mir hinterher, wenn ich an ihnen vorübergehe. Vorhin, bevor ich ins Auto stieg, hat sogar einer gepfiffen. Das war großartig.« Sie strahlte über das ganze Gesicht und sah ihren Vater erwartungsvoll an, in der Hoffnung, dass er sich mit ihr freute. Aber an seinem Ausdruck änderte sich gar nichts.


  Es schmerzte Grace, ihn so liegen zu sehen. Es war, als würde sie mit jedem Besuch weniger von ihm vorfinden. Vor seinem letzten Anfall vor ein paar Tagen hatte er ihr noch ein vages Lächeln geschenkt. Vor einigen Wochen hatte er leicht ihre Hand gedrückt, als sie seine genommen hatte. Und vor zwei Monaten sogar etwas gemurmelt, das klang, als wäre es ihr Name. Ein Jahr zuvor hatten sie noch zusammen Schach gespielt. Aber inzwischen schien er sie gar nicht mehr wahrzunehmen. Und das gab ihr einen tiefen Stich ins Herz.


  Grace erzählte ihm noch ein bisschen von ihrer Erbschaft und dem Gespräch mit ihren Freundinnen, bevor sie wieder aufstand und das Zimmer verließ. Sie ging zum Tresen vorn am Eingang, wo Stephen über Formulare gebeugt saß. Als er ihre Schritte hörte, sah er auf.


  Er runzelte die Stirn. »Miss, Sie dürfen nicht so einfach in die Zimmer gehen. Sie müssen sich vorher bei mir anmelden«, sagte er tadelnd.


  »Aber Stephen, seit wann muss ich mich bei dir anmelden?«, erwiderte Grace überrascht.


  Stephen zog überrascht die Augenbrauen nach oben. »Grace? Bist du das? Du bist so ... ich habe dich gar nicht erkannt. Du siehst ... wow ... aus!« Er sprang auf, um sie besser von oben bis unten mustern zu können.


  »Danke«, grinste Grace glücklich. »Das ist nett, dass du das sagst.«


  »Aber es ist absolut wahr! Was ... wow ... wirklich. Atemberaubend.« Ihm fehlten offensichtlich die Worte. »Hat er es gesehen?«


  Das breite Grinsen in Graces Gesicht verschwand. »Nein. Ich glaube, er hat mich gar nicht wahrgenommen. Als wäre er in einer anderen Welt.«


  Stephen nickte. »Es geht abwärts, Grace. Ich fürchte, du musst dich darauf einstellen, dass es nie mehr besser wird.«


  Grace schüttelte den Kopf. »So schnell gebe ich nicht auf. Und ich möchte einige Veränderungen vornehmen.«


  Sie legte einen Zettel mit einer siebenstelligen Summe auf den Tisch. »Ich richte einen Treuhandfond für ihn ein. Davon heuert ihr bitte die besten Pfleger und Ärzte an und lasst jede Operation durchführen, die möglich und sinnvoll ist und ihm helfen kann. Selbst wenn der Spezialist extra aus Washington anreisen muss.«


  Wieder verschlug es Stephen den Atem. »Woher hast du das Geld? Eine Bank ausgeraubt?«


  »Es ist die Erbschaft, von der ich dir neulich erzählt habe«, lächelte sie mit schiefem Mund. »Sie kam unverhofft und ist unerwartet hoch. Deshalb kann ich mir es leisten, ihm das alles zukommen zu lassen. Kann ich mich darauf verlassen, dass du dich darum kümmerst?«


  Er nickte. »Das kannst du, Grace. Ich werde alles Nötige veranlassen.«


  Grace nickte dankbar. »Ich komme wieder, sobald ich alles Nötige dafür veranlasst habe. Dann werden wir sehen, ob es wirklich keine Verbesserung mehr gibt.«


  Stephen schmunzelte. »Ich mag es, dass du niemals aufgibst. Und ich mag deinen neuen Look. Falls du Lust hast, mit einem langweiligen Krankenpfleger wie mir auszugehen, sag Bescheid.« Er zwinkerte ihr zu.


  »Ich möchte Probleme mit deiner Freundin vermeiden«, entgegnete sie lächelnd. »Aber falls du Single wirst, werde ich gerne darauf zurückkommen.«


  »Abgemacht.«


  »Bis bald, Stephen. Ich muss zur Arbeit.« Sie wandte sich ab und ging zur Tür. Ein Mann um die dreißig, der mit Blumen in der Hand in diesem Moment das Gebäude betrat, grüßte sie freundlich, in seinem Blick lag Bewunderung.


  »Bis bald, Grace«, rief Stephen ihr hinterher. »Komm bald wieder!«


  »Ganz bestimmt«, erwiderte Grace.


  Sie trat hinaus in die flimmernde Hitze des Nachmittags. Sie fühlte sich gut, anders, irgendwie frischer und kraftvoller als sonst. Als hätte die äußerliche Veränderung und die Anerkennung, die sie erhielt, auch ihr Inneres berührt. Als würde das positive Entgegenkommen der Männer ihr neuen Antrieb und Stärke geben.


  Mit einem Lächeln lief sie hinüber zu ihren Auto, hielt jedoch inne, als sie ein lautes Rascheln im Gebüsch vernahm. Aus Gewohnheit wollte sie zur Waffe an der Hüfte greifen, doch da war keine. Sie war nicht im Dienst.


  Sie sah sich um, ob irgendetwas Verdächtiges zu sehen war, doch der Parkplatz vor dem Veteranen Hospital lag ruhig und verlassen in der Sonne. Es stand auch kein auffälliges Fahrzeug auf dem Gelände.


  Vorsichtig ging sie zu dem Gebüsch am Rand des Parkplatzes. Kurz bevor sie es erreicht hatte, raschelte es wieder, Zweige bewegten sich, als würde etwas oder jemand hektisch davonlaufen.


  Grace bückte sich hinunter und konnte gerade noch den Schwanz eines Armadillos sehen, ein Gürteltier, das panisch vor ihr floh.


  Sie schmunzelte. »He, Freundchen, ich sehe nicht mehr so schlimm aus, dass du vor mir davonlaufen musst«, sagte sie leise, bevor sie sich wieder aufrichtete und endlich ins Auto steigen wollte. Doch wieder stockte ihr Schritt. Dieses Mal fiel ihr Augenmerk auf ein Plakat an einem Baum. Es warb für ein Konzert einer lokalen Band in San Antonio, die gerade dabei war, die nationalen Charts zu stürmen. Grace mochte ihre Musik, eine Mischung aus Rock und Country mit interessanten Texten. Das Konzert sollte morgen schon stattfinden.


  Kurzentschlossen holte sie ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer, die auf dem Plakat stand.


  Sie wollte zuerst eine Karte bestellen, doch weil der Verkäufer erstaunt nachfragte, ob sie wirklich nur eine wollte, kam sie sich seltsam vor und erhöhte kurzerhand auf zwei. Vielleicht würde sich Bella freuen, mitzukommen. Oder – bei dem Gedanken setzte ihr Herz einen Schlag aus – sie könnte Tim fragen.


  Aufgeregt setzte sie sich nun endlich in ihr Auto und fuhr zurück in die Innenstadt.


  


  Es war kurz vor fünf, als sie vor der University of Texas in San Antonio ankam. Hunderte von Studenten strömten aus den Gebäuden am César E. Chávez Boulevard. Grace hielt nach Vanessa Ausschau, sah aber nur Mabel, die an der Seite, an den Dienstwagen gelehnt, stand.


  »Ist sie schon aufgetaucht?«, fragte Grace, als sie auf Mabel zuschritt.


  »Wen meinen Sie? Wer ...?« Mabel hielt die Luft an, als die Erkenntnis, mit wem sie es zu tun hatte, wie ein Lichtschein über ihr Gesicht zuckte. »Grace!«, rief sie daraufhin überrascht aus. »Du siehst umwerfend aus! Was hast du gemacht? Wow! Fantastisch!« Sie löste sich vom Fahrzeug und drehte eine Runde um Grace, um deren neues Aussehen gründlich begutachten zu können.


  »Ich habe mir heute eine kleine Generalüberholung gegönnt. Gefällt es dir?«, sagte Grace und ließ die Musterung geduldig über sich ergehen.


  »Ob es mir gefällt?«, rief Mabel fasziniert und nahm Grace in den Arm. »Du siehst atemberaubend aus. Wenn du nicht aufpasst, verliebt sich Tim doch noch in dich.« Sie ließ die junge Frau wieder los und betrachtete sie erneut, als wäre sie ein seltenes, exotisches Tier.


  Grace grinste. »Dann hätte sich die Erneuerungskur schon gelohnt.«


  »Das hat er nicht verdient. Er wird dir ...«


  »Entschuldigen Sie bitte, dass ich so spät bin«, unterbrach sie auf einmal eine Stimme hinter Grace. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich bin Vanessa.«


  Grace drehte sich um und musste aufpassen, dass ihre Kinnlade nicht herunterklappte. Vor ihnen stand tatsächlich Vanessa, aber irgendwie war es dennoch nicht Vanessa. Die junge Frau gestern im Haus ihrer Mutter hatte eine Jeans angehabt, ein T-Shirt und Sandalen getragen. Ihre Haare waren in einem Zopf geflochten gewesen, ihr Gesicht ungeschminkt. Ein braves Mädchen.


  Hier stand eine Vanessa in schwarzer Lederkluft, mit offenen Haaren, die offensichtlich so aussehen sollten, als hätte ein Hurrikan darin gewütet. Ihre Augen waren dick schwarz umrandet, die Lippen ebenfalls schwarz geschminkt. Sie trug kleine, silberne Totenköpfe als Ohrringe.


  Mabel fand eher als Grace die passende Erwiderung. »Vanessa, guten Tag. Schön, dass Sie hier sind. Sie wollten uns etwas über Ihre Schwester erzählen?«, fragte sie mit angestrengter Stimme. Grace hatte das Gefühl, dass Mabel sich sehr bemühen musste, sachlich zu klingen.


  »Ja. Meine Mutter ist leider etwas verblendet, was Serena betrifft. Sie denkt, meine Schwester sei ein Vorbild an Tugendhaftigkeit und Sittsamkeit gewesen. Gibt es so etwas heute überhaupt noch? Serena ging tatsächlich in den Gospelchor, aber nur unregelmäßig. Und wenn sie da war, hat sie dort jeden Mann verführen müssen. Ich sage absichtlich ›müssen‹, weil ich das Gefühl habe, dass sie sich in der Beziehung fast krankhaft verhielt. Sie brauchte immer Bestätigung und dachte, wenn Männer mit ihr schlafen, bedeutet es, dass sie sie toll finden. Jeder Mann musste ihr sagen, wie schön sie ist. Ich weiß es zufällig von einem Freund, den sie ebenfalls verführt hat. Er war nicht mein Freund, nur ein Freund, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich verstehe«, nickte Grace. »Wen hat sie verführt? Auch verheiratete Männer?«


  Vanessa zuckte lässig mit den Schultern. Ein paar Nieten im Leder klapperten leise bei der Bewegung. »Sie nahm jeden, der ihr in die Quere kam. Sie hat es sogar beim Kantor versucht. Aber ich glaube, er hat sie abblitzen lassen. Danach war sie jedenfalls mehrere Tage nicht ansprechbar und stürmte aus dem Haus wie ein bösartiger Wirbelsturm. Meine Mutter musste ihr ein hübsches Kleid kaufen, damit sie sich wieder fing.«


  »Hat sie jemals Drohungen erhalten, vielleicht von einer wütenden Ehefrau?«, mischte sich Mabel ein, obwohl es nicht sehr interessiert klang.


  »Mich hat mal eine Freundin eines der Jungen angesprochen, die auf Serena reingefallen waren, und mich und meine Familie verwünscht, aber es war nicht sehr ernst gemeint. Immerhin wollte Serena nie etwas Ernstes, keine Beziehung, und die Jungs und Männer kamen immer reumütig zu ihren Frauen zurück. Serena war es nur wichtig, begehrt zu werden.«


  »Können Sie uns die Namen der Jungen und Männer nennen, mit denen Serena Kontakt hatte?«, bat Grace.


  Vanessa verzog amüsiert den Mund. »Ich würde Jahre brauchen dafür. Und wenn Sie den Täter aus dieser Liste herausfiltern wollen, müsste Ihre Dienstzeit verlängert werden. Es sind zu viele. Ich habe auch irgendwann abgeschaltet, was das betrifft. Ich wollte es nicht wissen, so dass ich gar nicht alles weiß.«


  »Aber Ihre Schwester war erst sechzehn«, ging Mabel dazwischen.


  Wieder Schulterzucken von Vanessa. »Na und? Vögeln kann man schon mit zehn oder zwölf und das jeden Tag. Das heißt nicht, dass Serena so früh angefangen hätte, aber mit dreizehn war sie auf jeden Fall schon voll dabei. Das weiß ich zufällig genau, weil sie bei meinem Abschlussball mit einem Klassenkameraden von mir abgezwitschert ist. Ich habe die beiden in meinem Auto auf frischer Tat ertappt. Es war widerlich.« Sie verzog angeekelt den Mund. »Ich habe ihr danach das Auto geschenkt und auf ein neues gespart. Es hat zwei Jahre gedauert, bis ich das Geld zusammenhatte, aber wenigstens waren die Bilder aus meinem Kopf verschwunden. Und das Gefühl, auf diesem Sitz ... naja. Es ist vorbei.«


  »Es wäre trotzdem hilfreich, wenn Sie uns alle Namen geben könnten, von denen Sie wissen«, beharrte Grace.


  Vanessa lächelte schief. »Ich krieg niemals alle zusammen. Wie gesagt, ich habe mich nicht mehr darum gekümmert. Außerdem denke ich, war sie in letzter Zeit auch online auf der Suche nach Männern. Von denen weiß ich sowieso nichts.«


  »Auf Datingportalen?«


  »Vermutlich.«


  »Hat sie sich mit den Fremden verabredet?«


  »Soviel ich weiß, hat sie das. Sie blieb oft jeden Tag am Abend weg. Unserer Mutter hat sie erzählt, sie würde zu einer Freundin zum Lernen gehen. Aber seit wann zieht man zum Lernen High Heels und kurze Röcke an und schminkt sich wie im Puff?«


  »Dann hat sie sich also wirklich mit den Kerlen getroffen. Wo ist Serenas Computer?«


  »Sicherlich noch in ihrem Zimmer. Meine Mutter hütet jeden einzelnen Gegenstand von ihr, als wären es die blutigen Tränen der Madonna. Ich bezweifle, dass sie Ihnen das Gerät freiwillig geben wird.«


  »Dann kommen wir eben mit einem Durchsuchungsbefehl und konfiszieren ihn«, sagte Grace leichthin. Doch Mabel räusperte sich.


  »Danke, Vanessa. Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben. Wir wissen nun besser, was Serena für ein Mensch war.«


  Vanessa runzelte skeptisch die Stirn. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, ich habe auch keine Ahnung, wer Serena umgebracht hat. Ich will nur nicht, dass Sie den Schwachsinn glauben, den meine Mutter über meine Schwester erzählt. Sie war ihre Lieblingstochter, Serena konnte machen, was sie wollte. Das hat sie nun davon.« Sie schüttelte verständnislos den Kopf.


  Grace nickte. »Es war dennoch hilfreich, was Sie uns berichtet haben. Wir werden auf jeden Fall den Hinweis mit den Online-Bekanntschaften verfolgen. Vielen Dank.«


  »Gern geschehen.« Ein zartes Lächeln huschte über Vanessas Gesicht. »Auf Wiedersehen und viel Erfolg bei den Ermittlungen.«


  »Danke«, erwiderte Grace. »Und mein Beileid zum Tod Ihrer Schwester.«


  Vanessa zuckte mit den Schultern. »Wir waren nicht so eng.« Dann wandte sie sich ab und ging auf einen Jungen zu, der in ähnlicher schwarzer Lederkleidung am Eingang des Uni-Campus stand und auf Vanessa zu warten schien. Er reichte Vanessa einen Joint, als sie bei ihm ankam.


  »Sie raucht Haschisch«, sagte Mabel. Ein Vorwurf schwang in ihrer Stimme mit.


  »Wir brauchen einen Durchsuchungsbefehl für das Haus, um den Computer zu holen«, sagte Grace. »Vielleicht hat sie sich mit ihrem Mörder online verabredet. Möglicherweise haben das auch die anderen gemacht?«


  Mabel zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. »Das werden wir nicht, Grace, und zwar aus mehreren Gründen. Erstens ist die Zeugin nicht sonderlich glaubwürdig. Sie raucht Haschisch und sieht aus, als wäre sie aus einem Sarg gesprungen. Sie--«


  »Man darf niemanden nach seinem Äußeren beurteilen!«, rief Grace dazwischen. »Es spielt keine Rolle, wie sie aussieht oder welche Kleidung sie trägt. Für mich klang sie durchaus glaubwürdig.«


  Mabel nickte vorsichtig. »Vielleicht hast du Recht. Aber wenn sie so vor Gericht erscheint, wird ihr niemand Glauben schenken. Aber ich habe noch einen Grund. Wir haben bereits einen Verdächtigen.«


  »Was? Wen?«, fragte Grace erstaunt. »Seit wann?«


  »Wir waren heute Morgen, während du dich hübsch gemacht hast, sehr fleißig«, erwiderte Mabel lächelnd. »Wir haben den Juwelier Obenach vernommen. Das Schmuckstück, das Martinque Menendez trug, stammt tatsächlich von ihm. Seine Fingerabdrücke waren darauf. Und – und das ist das Eindrucksvollste überhaupt – er ist der Exfreund von Olivia Polliver.«


  »Wer ist Olivia Polliver?«, fragte Grace nach.


  »Das zweite Opfer des Lippenstift-Mörders. Wir haben also eine Verbindung zwischen ihm und zwei Toten. Wer weiß, vielleicht finden wir auch noch welche zu den anderen Opfern. Er könnte beispielsweise Serena den Ring geschenkt und Lydia die Ohren gepierct haben.«


  Grace dachte angestrengt nach. Es war eine interessante Entwicklung, doch irgendetwas störte sie an dieser Theorie. »Ich weiß nicht so genau, ob dieser Obenach wirklich der Täter ist«, sagte sie grübelnd.


  »Das wissen wir auch nicht, deshalb verhören ihn die Kollegen zur Stunde. Ich würde gern wieder zu ihnen fahren und dabei sein. Viellicht gesteht er ja?! Er ist auf jeden Fall ein heißer Kandidat.«


  »Vielleicht, ja.« Grace klang noch gar nicht überzeugt.


  »Kommst du mit?«


  Grace nickte. »Den Kerl werde ich mir auf jeden Fall ansehen.«


  Sie stieg in ihr Auto und fuhr mit Mabel ins Polizeirevier.


  


  Arturo Obenach saß puterrot auf dem Holzstuhl im Vernehmungsraum. Er hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt. »Ich bin hierhergekommen, um Ihnen bei der Ermittlung zu helfen, und nun bin ich Ihr Verdächtiger Nummer Eins? Sind Sie wahnsinnig? Ich habe nichts getan! Mein Geschenk an Olivia hängt am Hals einer anderen Frau, das macht mich noch lange nicht zum Mörder!« Er fauchte fast Frank an, der ihm gegenüber am Tisch saß und ganz ruhig blieb.


  »Woher kannten Sie Olivia?«, fragte Frank. Grace konnte seine Stimme klar und deutlich über die Lautsprecher im Nebenraum hören. Eine Spiegelglasscheibe verhinderte, dass er und Obenach nebenan schauen konnten, während die Zuhörer wie Grace, Mabel und Tim jede Bewegung und jeden Schweißtropfen beobachten konnten.


  Tim hatte sich nicht umgedreht, als Mabel und Grace eingetreten waren.


  »Er hat also nicht gestanden?«, fragte Mabel hinter Tims Rücken.


  »Nein, nicht die Bohne. Er hat aber auch noch nicht seinen Anwalt verlangt.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Warum er seiner Ex die Kette geschenkt hat. Sie wollte, dass sie heiraten, er jedoch nicht. Da hat er ihr das Schmuckstück gegeben, damit sie Ruhe gibt.«


  »Das ist Liebe«, seufzte Mabel sarkastisch.


  »Offenbar hat sie es so gemocht, so dass sie es gleich verschenkt hat«, erwiderte Tim mit einem ähnlich kühlen Tonfall.


  »Kannten sich Olivia und Martinique?«, fragte Grace dazwischen.


  »Bisher wissen wir nichts davon«, antwortete Mabel.


  »Woher kannte der Juwelier Martinique?«, wollte Grace nun wissen.


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Tim, ohne sich umzudrehen. »Er leugnet die Bekanntschaft.«


  »Woher kannten Sie Martinique Menendez?«, fragte in diesem Moment Frank im Verhörraum den Verdächtigen.


  »Ich kannte sie nicht«, erwiderte Obenach genervt. »Das habe ich Ihnen schon gesagt. Es kann sein, dass sie meine Kundin war. Falls ja, kann ich mich aber nicht an sie erinnern.«


  »Das klingt schwach«, sagte Mabel leise.


  »Das ist ganz schön dünn, was Sie uns da auftischen«, sagte Frank laut. »Wie erklären Sie sich Ihren Fingerabdruck auf dem Schmuckstück an ihrem Hals?«


  »Das wissen Sie doch schon. Ich habe es Olivia geschenkt. Wie es zu der anderen Frau kommt, weiß ich nicht. Denken Sie, ich erzähle Ihnen beim zweiten oder dritten oder vierten Mal etwas anderes, wenn Sie mir immer dieselbe Frage stellen? Ich habe die Frauen nicht umgebracht!« Er brüllte fast. Sein Gesicht wurde immer röter.


  »Er ist auf jeden Fall temperamentvoll, fast jähzornig«, sagte Tim.


  »Das macht ihn noch nicht zu einem Serienmörder. Im Gegenteil«, widersprach Grace vorsichtig. Dem Mann ihrer Träume zu widersprechen, gehörte nicht gerade zu ihren bevorzugten Beschäftigungen. Aber dieses Mal musste es einfach sein. »Hat nicht der Psychiater gesagt, der Mörder sei sehr beherrscht? Ein jähzorniger Mann bringt wohl kaum die Geduld auf, die Frauen lange zu beobachten, zu verführen und dann langsam und genießerisch zu verstümmeln.«


  Endlich drehte sich Tim zu Grace um, um etwas Bissiges zu erwidern. Doch er erstarrte. Sein Mund öffnete sich langsam, als er Grace erblickte, aber kein Ton kam heraus. Sprachlos musterte er sie und nahm jede Veränderung in sich auf, als wäre sie ein Weihnachtswunder.


  Grace spürte, wie sie unter seinem Blick errötete. Ich sollte vielleicht erwähnen, dass Grace dort in dem Raum, in dem nur gedämpftes Licht herrschte, besonders hübsch aussah. Der Schein aus dem Verhörzimmer ließ ihre Augen leuchten, das Licht der Energiesparlampen gab ihrer Haut Zartheit, wie mit einem Weichzeichner gemalt. Ihre Lippen wirkten dunkel und voll wie reife Kirschen.


  »Äh«, sagte Tim schließlich und löste sich von ihrem Anblick. »Ja, vielleicht, kann sein. Oder so«, stammelte er, bevor er sich wieder umdrehte. Offenbar hatte er vergessen, was er eigentlich sagen wollte. Er starrte nun in den Vernehmungsraum, ohne wirklich etwas wahrzunehmen.


  Mabel warf einen amüsierten Blick auf Grace, die verlegen lächelte und eingehend Tims Hinterkopf studierte. Dann wurde Mabel wieder ernst. »Es ist was dran an dem, was du sagst«, sagte sie, wurde jedoch sofort wieder von dem Geschehen im Vernehmungsraum in Anspruch genommen.


  »Kennen Sie diese Frau?«, fragte Frank und legte das Foto von Lydia Hamilton vor Arturo Obenach. Es war ein Bild, das die Frau lebend und lächelnd mit ihrem Mann zeigte.


  Der sah das Bild kurz an, bevor er den Kopf schüttelte. »Ich denke nicht. Nein, noch nie gesehen.«


  »Was denn?«, hakte Frank nach. »›Noch nie gesehen‹ oder ›ich denke nicht‹. Das eine klingt sehr überzeugt, das andere vage. Was ist es denn nun?«


  »Ich bin mir sicher, dass ich sie privat noch nie gesehen habe«, sagte Obenach und schob das Bild von sich. »Es kann jedoch sein, dass sie eine Kundin war. Ich kann mir nicht alle Gesichter merken. Aber ich denke, sie war noch nie in meinem Laden. Es geht also beides, sowohl ›ich denke nicht‹ und ›noch nie gesehen‹.«


  »Klugscheißer«, murmelte Mabel.


  »Und wie ist es mit Serena Alistair?« Das nächste Bild landete vor Obenachs Nase. Dabei handelte es sich um ein Foto der Leiche.


  Kaum fiel der Blick von Arturo Obenach auf das Foto, zuckte er zurück. »O Gott, was ist das denn?«, rief er. »Was soll das? Was ist mit ihr?«


  »Sie ist tot«, sagte Frank cool. »Ermordet. Also kennen Sie sie?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Obenach völlig verwirrt. »Sie ist ja kaum zu erkennen. Wer ist sie?«


  »Ihr Name ist Serena Alistair. Sie wurde gestern tot aufgefunden. Wo waren Sie in der Nacht zu gestern?«


  Obenach starrte Frank entgeistert und fassungslos an. Dann tippte er mit dem Finger auf das Bild der verstümmelten Serena. »Glauben Sie etwa, dass ich das getan habe?«, fragte er mit mühsam beherrschter Stimme. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Geht es die ganze Zeit darum? Dass ich so etwas getan haben soll? Sie sind irre! Völlig wahnsinnig!« Er konnte sich nicht mehr beherrschen und sprang auf. »Das Verhör hat ein Ende! Ich will meinen Anwalt sprechen! Ohne meinen Anwalt sage ich gar nichts mehr«, schrie er.


  Mabel atmete enttäuscht aus, auch Tim konnte sich ein leises »Scheiße« nicht verkneifen.


  Frank im Vernehmungsraum stand auf und ging zur Tür. Er schwitzte, als er zu den Kollegen ins Nachbarzimmer trat.


  »Ihr habt ja gehört, dass er seinen Anwalt sprechen will. Es ist also erst einmal vorbei.«


  »Er klang auch nicht gerade so, als hätte er es wirklich getan«, sagte Grace vorsichtig.


  »Aber er ist die einzige Spur, die ...«, erwiderte Frank, hielt jedoch inne, als er Grace erblickte. Auch er starrte sie einen Moment lang sprachlos an, bevor er sich fing. »Hi Grace. Nicht schlecht«, sagte er. Aus seinem Mund war das ein echtes Kompliment.


  Grace lächelte verlegen, vor allem, weil sie Tims Blick erneut auf sich ruhen spürte. Danach ging sie mit den Kollegen hinaus, wo noch weiter über Obenach als Täter spekuliert wurde.


  »Wenn ich mal eine neue Theorie in die Runde werfen darf«, sagte Grace, nachdem Frank noch einmal alle verdächtigen Bemerkungen von Arturo Obenach aufgezählt hatte. »Ich vermute, der Mörder spielt ein Spiel. Er nimmt das Schmuckstück eines seiner Opfer und gibt es dem nächsten. Entweder vor dem Tod oder danach. Das würde alle Bemerkungen und Verhaltensweisen erklären. Natürlich ist Obenachs Fingerabdruck an dem Schmuckstück, wenn er es seiner Ex geschenkt hat. Er leugnet, die anderen Frauen zu kennen, und ich glaube ihm. Bei meiner Theorie müssen sich weder die Frauen kennen noch Obenach Martinique, Lydia und Serena. Der Mörder ist das Verbindungsglied, mehr nicht.«


  Mabel runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich weiß nicht.«


  Tim schüttelte unbehaglich den Kopf. »Das ist zu weit hergeholt.«


  Frank legte seine behaarte Hand lässig auf Grace‘ Schulter. »Mädchen, das ist hübsch, was du da sagst, aber es ist ziemlich unrealistisch.« Er grinste gönnerhaft.


  Grace trat einen Schritt zurück. Früher hätte er sie mit einem verächtlichen Blick bedacht und ihre Bemerkung mit einer arroganten Handbewegung abgetan. Dieses süffisante »Mädchen, das ist hübsch, was du da sagst«, war aber fast noch schlimmer. Er nahm sie überhaupt nicht ernst. Als wäre sie ein Püppchen, das keine Ahnung hat von der Welt.


  »Es ist durchaus möglich«, sagte Grace und blickte hoffnungsvoll zu Mabel. Die Hauptkommissarin hatte jedoch in diesem Moment keine Meinung und starrte nachdenklich auf den Boden.


  Frank grinste. »Hübsch siehst du aus, Grace. Aber überlass die Polizeiarbeit denen, die sich damit auskennen.« Er wandte sich ab und ließ sie stehen.


  Mabel schien nun endlich aus ihrer Grübelei zu erwachen. »Frank!«, rief sie ihm hinterher. »Das klang mir verdammt nach sexueller Diskriminierung. Ich denke, da ist eine Meldung an Captain Welles fällig.« Sie wandte sich an Grace und Tim. »Entschuldigt mich.« Damit verließ sie den Raum und ließ Grace mit Tim allein zurück.


  Tim schüttelte erneut den Kopf. »Ich denke nicht, dass deine Theorie stimmt. Er ist nur ein irrer Killer, der sich nicht solche Gedanken macht. Ich denke, es ist Obenach. Er hat mit Schmuck zu tun. Also auch mit vielen Frauen. Ich bin mir sicher, dass wir bei ihm etwas von den Opfern finden werden, selbst wenn es nur ein Name in der Kundenkartei ist.«


  Grace runzelte die Stirn, wollte dem Mann ihrer Träume aber nicht noch einmal widersprechen. »Wer weiß, vielleicht«, gab sie vage zu. Dann dachte sie an die Konzertkarten, die in ihrer Jackentasche steckten. Sollte sie es wagen? Ihr Herz fing wie wild an zu klopfen. Es wäre jetzt die Gelegenheit. Sie waren allein, und ihm war bereits ihr verändertes Äußeres aufgefallen.


  »Tim, äh, ich wollte, ich ... naja«, fing sie an und ärgerte sich sofort maßlos über ihren schwachen Einstieg. Er musste sie noch immer für völlig idiotisch halten, auch wenn sie jetzt eine hübsche Idiotin war. Also noch einmal. Augen zu und durch.


  »Ich habe zwei Karten für das Konzert der San Antonio Saints und wollte dich fragen, ob du Lust hast, mitzukommen«, ratterte sie in einem Tempo runter, das Sebastian Vettel auf der Rennstrecke von Daytona Beach alle Ehre gemacht hätte.


  »Äh«, sagte nun Tim seinerseits. »Ich ... äh ... naja ... warum nicht«, erwiderte er.


  Grace konnte sehen, dass sich die Haut unter seinen Haarspitzen rötlich verfärbte. Offenbar war er verlegen. War das ein gutes oder schlechtes Zeichen? Immerhin hatte er sie nicht eiskalt abblitzen lassen.


  »Okay«, sagte Grace und versuchte ein Lächeln, während ihr Herz ein paar weitere, unvernünftige Hüpfer machte. »Dann sehen wir uns morgen Abend im Korova.«


  Er nickte. Langsam entfärbte sich sein Haaransatz. »Geht klar. Bis morgen.«


  Grace lächelte nun wesentlich freier und entspannter, so dass ihr Gesicht süß und fast lieblich aussah, und verließ mit einem erleichterten Blick den Raum. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Tim ihr hinterherstarrte.


  Sie suchte Mabel, um ihr von dem Erfolg zu berichten, doch die saß in einer Besprechung mit Captain Welles, die lange zu dauern schien.


  Also nahm Grace ihre Tasche und fuhr mit einem breiten Lächeln nach Hause. Es war das erste Mal, dass ihr der Heimweg wie ein Katzensprung vorkam. Sie achtete kaum auf die Straße, denn immer wieder dachte sie an Tims verdutzten Gesichtsausdruck und an seine Zusage zu ihrem Date. Als sie an einer Kreuzung lange an der roten Ampel stehenbleiben musste, rutschten ihre Gedanken sogar eine Etage tiefer. Sie überlegte, wie Tim wohl ohne Hemd aussah. Sie stellte sich seinen muskulösen Oberkörper vor, der möglicherweise ein Tattoo auf der Brust oder am Oberarm aufwies. Sie fantasierte, wie seine Hände über ihre Beine strichen, über ihre Taille und ihren Po. Sie konnte schon fast seinen Duft riechen und seine warme Haut spüren, wie seine Haare sie im Gesicht kitzelten, als er versuchte, sie zu küssen ...


  In diesem Moment hupte jemand laut hinter ihr und riss sie aus ihrem Tagtraum. Die Ampel zeigte Grün. Schnell startete Grace den Wagen und fuhr mit knatterndem Auspuff davon. Ein neues Auto stand als nächstes auf ihrer Liste der dringenden Anschaffungen, aber nicht mehr heute. Und morgen auch nicht. Die beiden Tage waren gedanklich nur für Tim reserviert.


  


  Zugegeben, es gab noch zwei weitere Personen, denen Grace an diesem Abend etwas von ihrer Aufmerksamkeit schenken musste, nämlich Lilly und Bella. Die Freundinnen saßen aufgeregt in der Küche und blätterten Kataloge von Versandhäusern durch.


  »Wollt ihr euch neu einkleiden?«, rief Grace vergnügt, erntete jedoch ein energisches Kopfschütteln.


  »Wir suchen uns Models aus, die uns gefallen. Die legen wir dann dem Schönheitschirurgen vor und sagen, dass wir so wie sie aussehen wollen«, krähte Lilly aufgekratzt.


  Grace blieb erstaunt stehen. »Das ist ...« Ihr fehlten die richtigen Worte, um ihre Gedanken zu beschreiben.


  »Das ist irre«, rief Bella und meinte das Wort »irre« in der positivsten Bedeutung.


  »Ja, irre«, erwiderte Grace leise, wobei die mit dem Wörtchen etwas anderes meinte.


  »Ich habe schon eine gefunden, die mir gefällt«, sagte Lilly und deutete auf eine blonde Grazie mit endlos langen Beinen, einem Mund wie Angelina Jolie und Augen wie Liv Tyler. Grace blickte prüfend zuerst zu Lilly, dann zu dem Model, dann wieder zu Lilly. Um zu solch einem völlig anderen Typ Frau zu werden, müssten die Chirurgen extreme Veränderungen vornehmen.


  »Dann siehst du aber gar nicht mehr aus wie du«, gab Grace zu bedenken.


  Lilly winkte lässig ab und lachte. »Das ist doch der Sinn und Zweck der ganzen Sache!«, rief sie. »Ich will nicht mehr so aussehen wie ich. Sie ist viel schöner. Alle Mädels hier sind viel schöner als ich. Aber das wird sich ändern.«


  »Meinst du nicht, dass das etwas zu krass ist?«, fragte Grace vorsichtig. »Lass dich von den Bildern von ein paar auserlesenen Frauen im Fernsehen oder in einem Katalog nicht verrückt machen. Sieh her, was ich ohne Operation geschafft habe. Fiona meint, jede Frau sei hübsch, wenn sie nur ihren Typ richtig betont.«


  Lilly sah Grace an, als würde ihr nun endlich die Veränderung auffallen. Auch Bella riss die Augen auf.


  »Wow!«, rief Bella. »Du siehst umwerfend aus. Sieht man die Narben?«


  Grace begann zu grinsen. »Das ging alles ohne Operation. Nur neue Friseur, Make-up und neue Klamotten. Fertig ist die neue Grace.«


  »Ja, geht so«, meinte Lilly und widmete sich schnell wieder dem Katalog. »Mit einer OP könntest du allerdings mehr erreichen und dir das Make-up sparen. Aber das muss jeder selbst entscheiden.«


  Grace fühlte sich ein wenig getroffen von dieser Antwort, versuchte aber, fröhlich zu bleiben. »Jedenfalls habe ich morgen ein Date mit Tim«, platzte es aus ihr heraus.


  »Super!«, freute sich Bella und klatschte in die Hände. »Endlich hast du ihn rumgekriegt.«


  »Weiß er auch schon davon?«, wollte Lilly spitz wissen.


  »Ja, er weiß es«, strahlte Grace. »Wir gehen ins Konzert von den San Antonio Saints.«


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Bella und meinte es auch tatsächlich so. »Ich bin mal gespannt, ob er dich küsst.«


  »Ich auch«, erwiderte Grace und verspürte eine feines Flattern in ihrer Magengegend. »Verdammt noch mal, und wie ich gespannt bin!«, rief sie. »Immerhin bin ich schon seit drei Jahren in den Kerl verknallt.«


  »Dann wird es aber auch Zeit«, grinste Bella. »Ich drück dir auf jeden Fall die Daumen.«


  »Danke«, sagte Grace und blickte erwartungsvoll zu Lilly, doch die hatte sich schon wieder in den Katalog vertieft und studierte mit der Lupe das Gesicht eines hübschen, dunkelhäutigen Models mit zarter Nase und riesigen, schwarzen Augen. Mit dem Marker kreiste sie die Stirnpartie des Mädchens ein.


  »So eine Stirn will ich haben«, sagte sie schließlich und deutete auf das umrandete Gesicht.


  Bella beugte sich aufmerksam zu ihr und betrachtete die Stirn mit Kennerblick. »Sie wirkt klug und gebildet, aber trotzdem weiblich«, sagte sie schließlich.


  »Genau das brauche ich«, meinte Lilly.


  Grace überlegte, ob sie sich zu den beiden setzen oder lieber in ihr Zimmer gehen sollte, und entschied sich dann für die Einsamkeit. Sie wollte noch ein bisschen fantasieren, wie der morgige Abend wohl ausgehen könnte.



  


  ZU VIEL WEIN


  


  


  


  Mabel saß erschöpft und müde im Restaurant des Hotels und aß ein Fischfilet mit Petersilienkartoffeln und Dillsoße. Es war vorzüglich. Dazu genehmigte sie sich einen mexikanischen Roséwein. Auch der suchte seinesgleichen. Sie fühlte sich losgelöst, fast ein bisschen, als würde sie glücklich über dem Tisch schweben. Allerdings schien sie müder zu sein, als ihr bewusst war. Denn sie hatte schon einmal fast die Flasche fallengelassen, weil sie das Gefühl hatte, sie wäre größer als normal, so dass sie danebengriff. Und das Brot suchte sie auch vergeblich, obwohl sie der festen Überzeugung war, dass noch etwas übrig sein müsste. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Bewusstsein ihr hin und wieder Streiche spielen. Vorhin zum Beispiel hätte sie schwören können, dass sie gerade erst gekommen sei, doch der Kellner stand bereits neben ihrem Tisch und schrieb ihre Wünsche auf, obwohl sie noch gar nicht in die Speisekarte gesehen hatte. Oder hatte sie doch?


  Egal.


  Satt und zufrieden lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und ließ den Tag Revue passieren. Sie hatten endlich einen Verdächtigen, obwohl sie, wie Grace, nicht hundertprozentig von seiner Schuld überzeugt war. Es gab noch zu viele offene Fragen. Und er hatte eigentlich ehrlich entsetzt gewirkt, als Frank ihm das Bild der toten Serena Alistair gezeigt hatte. So sah kein eiskalter Mörder aus. Ein Psychopath wie der Lippenstift-Mörder erfreute sich eigentlich an den Fotos seiner Taten.


  Mabel seufzte leise. Wenn Obenach es nicht war, dann war sie mit ihrem Latein am Ende. Dann mussten sie vielleicht doch das FBI einschalten. Die Feds hatten ganz andere Mittel, Gelder und Methoden, um auf Mördersuche zu gehen. Bei der Polizei von Texas sah es in Wahrheit nicht so aus, wie es die Fernsehsendungen den Menschen gern weismachen wollten. Es gab keinen oberschlauen Kommissar, der keine Familie hatte und die Fälle mit seinem unfehlbaren Gespür löste, und das auch noch in seiner Freizeit oder indem er sich todesmutig über Gesetze und Regeln hinwegsetzte. In der Realität ging es oft drunter und drüber, die rechte Hand wusste nicht, was die linke tat. Es gab nicht genügend Leute, um alle Spuren zu verfolgen. Mitarbeiter wurden krank oder wollten nach zehn Stunden Arbeit partout Feierabend machen, um bei ihren Familien zu sein. Der Staatsanwalt dachte vorwiegend an sein Image, und die Richter kannten zu viele einflussreiche Leute, um ein Risiko eingehen zu wollen. Es war bei der Polizei und Justiz wie in allen anderen Berufen. Es gab ein paar gute Leute, der Rest jedoch mogelte sich mehr schlecht als recht durch den Tag und versuchte, seine Fehler so gering wie möglich zu halten. Und das machte eine Mördersuche zu einem verworrenen, mühsamen Geduldsspiel, erst recht, wenn der Kerl äußerst gerissen vorging.


  »Darf ich mich setzen?«, fragte auf einmal eine sonore Stimme an Mabels Seite.


  Sie lächelte und sah zu dem Hinzugetretenen auf. »Nur zu gern«, erwiderte sie. Thomas Stanwell setzte sich und lehnte sich interessiert nach vorn, um auf ihren leeren Teller zu sehen.


  »War das Essen gut?«, fragte er.


  »Sehr gut sogar. Der Fisch ist sehr zu empfehlen. Europäische Küche.«


  Er seufzte. »Ich habe leider schon gegessen. Mein Auftraggeber lud mich zu sich nach Hause ein, wo die Ehefrau ein ledernes Büffelsteak und verschrumpelte Pommes vorsetzte. Der Wein stammte aus Kalifornien und war extrem süß. Ich hätte lieber hier bei Ihnen gesessen und den Fisch probiert.«


  »Dann vielleicht morgen.«


  »Ja, vielleicht morgen.« Er musterte sie mit einem Lächeln. »Sie sehen nachdenklich aus. Sorgen?«


  Mabel winkte ab. » Arbeit. Nichts als Arbeit.«


  »Für uns Singles ist der Job gefährlich. Sie wird schnell zum Familienersatz und frisst uns irgendwann völlig auf.«


  Mabel nickte. »Um ehrlich zu sein, gibt es für mich schon nicht viel anderes als die Arbeit. Es macht mir ja nicht einmal etwas aus, wochenlang im Hotel zu wohnen. Es gibt nicht einmal jemanden, den ich am Abend anrufen kann. Stattdessen lese ich oder studiere zum x-ten Mal die Akten der Mordfälle.«


  »Und ich werde aus Mitleid zu meinem Arbeitgeber eingeladen und muss die verkokelten Kartoffeln einer völlig unbegabten Hausfrau essen. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie es ist, wenn eine liebende Frau etwas Leckeres serviert und man es kaum schmeckt, weil vor Verliebtheit der Magen wie zugeschnürt ist.«


  »Ja, das ist genauso traurig wie bei mir«, lächelte Mabel und sah Thomas mit verschleiertem Blick an. Er hatte ihr schon bei ihrer ersten Begegnung im Fahrstuhl gefallen, aber sie musste feststellen, dass sie ihn von einem Treffen zum nächsten immer attraktiver fand. Und ihn auch immer mehr mochte. Wenn sie in seine steingrauen Augen sah, hatte sie das Gefühl, sich in ihnen verlieren zu können. Wenn sein Lachen ertönte, spürte sie ein feines Kribbeln über ihre Haut streichen, als würden sich die feinen Härchen darauf aufstellen und in seine Richtung beugen.


  »Dann sollten wir den Abend zusammen verbringen«, meinte Thomas. »Zu zweit ist man nicht mehr so allein.«


  »Das klingt vernünftig. Trinken Sie einen Schluck mexikanischen Wein mit mir. Er ist nicht ganz so süß wie der kalifornische.«


  »Ehrlich nicht?« Er nahm Mabels Glas und schnupperte an dem Inhalt. Er verzog leicht die Nase, dann sah er amüsiert zu Mabel. »Kann es sein, dass süß für mich etwas anderes bedeutet als für Sie?«


  »Das kann sein«, schmunzelte sie. »Ich finde, er schmeckt gut, vielleicht etwas lieblich, aber nicht aufdringlich.«


  »Er riecht nach Rosen und Pfirsichen.«


  »Und Erdbeeren.«


  »Also ein Fruchtcocktail am Abend.«


  »Genau. Was man essen kann, kann man sicherlich auch trinken. In diesem Fall stimmt es annähernd.«


  Er gab ihr das Glas zurück. »Meinst du, wir schaffen eine ganze Flasche?«


  »Ganz bestimmt.« Er hatte sie einfach geduzt. Mabel war es aufgefallen, aber es war so nebenher passiert, dass sie es fast überhört hätte. Aber das lag vielleicht auch daran, dass es so selbstverständlich geklungen hatte, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, dass sie intimer miteinander sprachen.


  Er hob die Hand, um dem Kellner zu signalisieren, dass er etwas ordern wollte. Doch der Bedienstete hatte offenbar keine Zeit, zu ihm zu kommen. Erst als Mabel ebenfalls winkte, eilte er herbei und nahm die Bestellung auf.


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Flasche Wein auf dem Tisch stand. Leider hatte der überarbeitete Kellner ein zweites Glas vergessen und brachte es erst, als Mabel ihn darum bat. Dann prostete Mabel Thomas endlich zu.


  »Auf einen weniger einsamen Abend«, sagte sie.


  »Möge er die Gedanken an die Arbeit verscheuchen und uns das menschliche Miteinander näherbringen.«


  »Darauf trinke ich gerne.«


  »Ich auch.« Als er seine Lippen mit dem Wein benetzte, gab er sich Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen. Mabel begann zu lachen.


  »Er ist also doch zu lieblich?«


  »Nein, nein, völlig in Ordnung«, schwindelte er. »Es waren offensichtlich überreife Erdbeeren und Pfirsiche in diesem Fruchtcocktail. Aber er ist trinkbar.« Wie zum Beweis hob er sein Glas erneut und trank einen großen Schluck. »Hm, lecker. Den hast du gut ausgesucht, Mabel«, grinste er.


  »Danke. Genau das wollte ich hören«, erwiderte sie schmunzelnd. »Und ich hoffe, dass du davon schnell so betrunken wirst, dass du mir alles über dich erzählst, sogar die Geheimnisse aus deiner Kindheit.«


  Er lachte auf. »Dafür muss ich nicht betrunken sein. Das mache ich auch so. In meinem Leben gibt es nichts Aufregendes, und erst recht keine Geheimnisse. Es sei denn, du spielst auf meine Käfersammlung an, die ich als kleiner Junge angelegt habe.«


  Mabel lachte erneut. Sie fühlte sich wunderbar glücklich und beschwingt. Die ganzen Sorgen, die sie aus dem Polizeihauptquartier mitgenommen hatte, waren verschwunden. Sie sah nur noch Thomas, seine sanften grauen Augen und seine lächelnden Lippen, und sie lauschte seiner Stimme, während er aus seinem Leben erzählte. Es war wirklich nichts Aufregendes bei ihm passiert, aber das war ihr egal. Sie wollte alles von ihm wissen. Dabei bekam sie immer mehr das Gefühl, ihn schon lange zu kennen, als wäre er ein Teil von ihr. Oder die Personifizierung aller wunderbaren Dinge, die sie an einem Mann schätzte. Er war humorvoll und bescheiden. Er hörte ihr zu, wenn sie etwas sagte. Er liebte dieselbe Musik wie sie, hatte dieselben sehenswerten Orte in der Welt bereist wie sie. Er war klug und kannte sich mit Architektur und Geometrie aus, etwas was sie zutiefst bewunderte. Er fühlte wie sie, wenn er einsam war. Er vertrat ähnliche Ansichten wie sie, wenn es um die Todesstrafe und Einwanderung ging. Er vertraute ihr, wenn sie etwas sagte, und er unterbrach sie niemals. Stattdessen saß er still lächelnd da und betrachtete sie. Und Mabel glaubte, dabei ein liebevolles Strahlen in seinen Augen zu entdecken.


  Als die Flasche Wein ausgetrunken war, war auch das Restaurant fast vollständig leer. Mabel und Thomas waren die einzigen Gäste. Der Kellner blickte hin und wieder irritiert zu ihrem Tisch, als würde er sich wundern, dass sie immer noch dort saßen.


  »Ich glaube, wir sollten gehen«, sagte Mabel.


  Thomas nickte. »Lassen wir den Mann in seinen Feierabend gehen.« Er erhob sich.


  Mabel stand ebenfalls auf. Sie schwankte leicht und musste sich an der Tischkante festhalten. Mehr als eine halbe Flasche Wein war wohl doch etwas viel gewesen. Normalerweise vertrug sie jedoch mehr.


  Thomas kam ihr sofort zu Hilfe, doch sie rappelte sich auf.


  »Es geht schon«, sagte sie. »Es ist nur die Müdigkeit.«


  »Da habe ich wenigstens einen Grund, dich nicht allein gehen zu lassen.« Er nahm ihre Hand und führte sie hinaus in den Gang, wo er den Fahrstuhl rief. Mabel lehnte sich an ihn, als müsste sie Unterstützung finden. Er schlang seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.


  »Du riechst gut«, flüsterte er und hielt seine Nase in ihr Haar. »Auch nach Erdbeeren.«


  »Kindershampoo«, erwiderte sie. »Ich habe vor ein paar Tagen aus lauter Eile im Supermarkt nichts anderes finden können.«


  »Der Eile sei Dank. Du riechst umwerfend.«


  Als der Fahrstuhl endlich kam, stiegen sie gemeinsam ein. Mabel wollte sich an die Wand lehnen, doch Thomas hielt sie fest. Er zog sie sanft an sich und presste seine Wange an die ihre.


  Mabel schlang ihre Arme um ihn. Sie spürte seinen starken Körper, der sie wie ein Felsen stützte. Seine Hände strichen über ihren Rücken. Er war so warm, fast heiß. Ihr wurde schwindelig bei der Hitze, die sein Körper ausstrahlte. Sie schloss die Augen. Da wurde das Gefühl nur noch stärker. Es war eigenartig. So hatte sie sich noch nie gefühlt in den Armen eines Mannes.


  Sie merkte, wie er sich von ihr löste. Sie wollte protestieren, doch da spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund. Sie waren wunderbar weich und fest zugleich, warm und kühl zur selben Zeit. Bei dem Kuss huschte ein feines Prickeln über ihre Haut, als würde ein warmer Sommerwind sie streicheln. Sie zog ihn wieder an sich und öffnete leicht ihre Lippen, um die seinen umschließen zu können. Doch gerade als sie sanft an seiner Unterlippen knabbern wollte, öffnete sich die Fahrstuhltür. Sie waren in ihrer Etage angekommen.


  »Ich bring dich zu deinem Zimmer«, sagte er. Er klang leise, fast etwas rau.


  Sie antwortete nicht, sondern ließ sich von ihm führen. Als sie an ihrem Zimmer angekommen waren, öffnete sie die Tür.


  »Ich weiß nicht, wie es dir geht«, flüsterte sie. »Aber ich würde mich wieder einsam fühlen, wenn ich jetzt allein hier hinein gehen müsste.«


  »Geht mir genauso«, erwiderte er wispernd und zog sie erneut an seinen Körper heran. Ganz nah. So nah, dass sie sein Herzklopfen spüren konnte.


  Mabel zog ihn in ihr Zimmer, wobei ihre Lippen die seinen suchten, und schlug die Tür hinter sich zu.


  


  ***


  


  Als Grace am nächsten Morgen zur Arbeit ging, fühlte sie sich so aufgeregt wie vor einer wichtigen Prüfung. Sie war extra eine Stunde früher aufgestanden, um genügend Zeit für das Make-up und ihre neue Frisur zu haben. Sie wollte heute wieder einen guten Eindruck auf Tim machen, damit er es sich mit ihrem Rendezvous nicht in der letzten Minute noch anders überlegte. Bella hatte vor der Badezimmertür gestanden und gejammert, weil sie so dringend die Toilette aufsuchen musste. Grace hatte sie nur kurz hineingelassen und dann sofort wieder hinausgeschoben, um ungestört den ungewohnten Handgriffen an Haaren und Gesicht nachgehen zu können. Dann war sie endlich bereit gewesen, dem Tag ins Auge zu blicken.


  Bella hatte ihr noch kurz mitgeteilt, dass sie und Lilly für heute einen Termin mit einem Schönheitschirurgen in San Antonio hätten, aber das hörte Grace nur mit halbem Ohr. Da war sie bereits in ihren neuen, schicken Blazer geschlüpft und hatte ihre coolen Stiefel angezogen. Sie sah aus, als wolle sie zu einer Party gehen.


  »So gehst du zur Arbeit?«, fragte Bella erstaunt und zog ihren Bademantel enger um sich.


  »Ja, was sein muss, muss sein«, erwiderte Grace nonchalant, bevor sie sich verabschiedete und das Haus verließ. Sie verspürte ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch bei dem Gedanken an Tim. Und einen Hauch von Angst, dass er es sich über Nacht anders überlegt haben könnte. Aber als sie aus dem Fahrstuhl stieg und ihn im Flur mit Mabel sprechend sah, verwandelte sich die Angst in ein glückliches Flattern. Tim lächelte sie an und nickte ihr zu.


  »Guten Morgen«, sagte er.


  »Guten Morgen«, erwiderte Grace glücklich. Er brachte ihr zwar noch keinen Kaffee wie Mabel, die schon wieder mit dem dampfenden Getränk in der Hand dastand, aber immerhin grüßte und lächelte er. Das war definitiv ein Fortschritt und ein hervorragendes Zeichen für den kommenden Abend.


  Am liebsten hätte Grace gesungen, als sie in ihr Büro ging, doch sie verkniff es sich, um nicht unnötig aufzufallen. Kurz bevor sie die Tür erreichte, hielt eine Hand sie zurück. Sie hoffte, es sei die von Tim, aber das Körperteil gehörte Mabel.


  »Guten Morgen, Grace«, sagte die Hauptkommissarin. »Ich kann ja verstehen, dass du nur Augen für Tim hast, aber dass du mich heute völlig übersiehst, das tut schon weh.«


  »Habe ich dich übersehen?«, fragte Grace erschrocken. »Das wollte ich nicht. Es tut mir leid.« Sie wollte noch eine Entschuldigung stammeln, doch dann sah sie das Lachen in den Augen von Mabel.


  Mabel legte ihr freundschaftlich eine Hand auf den Oberarm. »Ist schon okay. Ich weiß, wie es ist, wenn man verliebt ist und nichts anderes mehr bemerkt.« Sie strahlte. »Es ist ein so schönes Gefühl!«


  »Was?«, fragte Grace erstaunt. »Du auch? Aber nicht Tim, oder?« Ihr Blick wollte sich verfinstern, doch Mabel lachte laut auf. »Nein, nicht Tim, ganz bestimmt nicht Tim. Es ist der Mann, von dem ich neulich erzählt habe. Ich hatte ihn im Fahrstuhl meines Hotels kennengelernt. Wir haben gestern einen traumhaften Abend miteinander verbracht. Er ist einfach wunderbar.« Ihre Augen verklärten sich.


  »Das freut mich sehr«, rief Grace aus. »Das ist wirklich schön, obwohl ich noch keinen traumhaften Abend mit Tim erlebt habe. Aber ich hoffe, das passiert heute.«


  »Es sieht ganz danach aus«, erwiderte Mabel. »Er sieht dir inzwischen hinterher. Manchmal ist es wirklich angenehm, wie einfach Männer gestrickt sind. Gib ihnen etwas Hübsches zum Anschauen und du weißt genau, wie sie reagieren.«


  »Naja, für mich ist das alles Neuland«, erwiderte Grace.


  »Genieße es«, munterte Mabel sie auf. »Ehe du dich versiehst, verfliegt die Schönheit und man wird alt und faltig. Dann ist es nicht mehr so leicht, die Köpfe der Männer zum Umdrehen zu bewegen.«


  »Und umso besser ist es, wenn man jemanden findet, in den man sich verlieben kann«, zwinkerte Grace Mabel zu. »Wart ihr schon ... du weißt schon? Habt ihr?«


  Mabel lächelte. »Die Nacht gehörte zum Abend dazu.«


  »Ach, du Glückliche. Das freut mich sehr für dich.«


  »Das wird bei dir auch schon noch kommen«, antwortete Mabel und wollte sich abwenden. Sie musste jedoch innehalten und sich bei Grace abstützen, weil ihr schwindelig wurde. Sie fühlte sich unwohl, als hätte sie einen heftigen Kater.


  »Zu viel Wein«, erklärte sie und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Obwohl der Kater viel zu stark war für den Alkohol, den sie getrunken hatte. So viel war es nun wirklich nicht gewesen. »Ich muss unbedingt etwas trinken, ich habe großen Durst. Es gibt offenbar einen Grund, warum Gott die Wochenenden erfunden und gesagt hat, man solle sich nur zu dieser Zeit betrinken und mit Männern Spaß haben.«


  »Hat er das wirklich gesagt?«, fragte Grace verblüfft.


  »Wenn nicht, sollte jemand es schleunigst nachholen«, schmunzelte Mabel und richtete sich ein weiteres Mal auf. Dieses Mal blieb der Schwindel aus. Allerdings wirkte sie blass.


  »Wir müssen uns noch einmal über deine Theorie unterhalten, Grace«, sagte Mabel. »Ich denke inzwischen, dass du Recht haben könntest.« Sie deutete auf das Büro von Captain Welles. »Der Chef ist mal wieder beim Staatsanwalt. Gehen wir in sein Büro. Er hat zudem alle Akten bei sich.«


  Sie setzten sich an den kleinen Konferenztisch neben der Tür, wobei Mabel fünf dicke Aktenordner auf die Platte legte. Ihre Hände zitterten stark, aber Grace schob es auf die Nachwirkungen des Alkohols und achtete deshalb nicht weiter darauf.


  »Ich habe mir in der Nacht«, sagte Mabel, »als ich nicht einschlafen konnte – ich bin immer viel zu aufgeregt, um schlafen zu können, wenn ich verliebt bin –, noch einmal die Fälle durch den Kopf gehen lassen. Bei allen ist tatsächlich in irgendeiner Form ein Schmuckstück beteiligt. Der Smaragd von Martinique Menendez. Die Ohrringe von Lydia Hamilton. Der Ring von Serena Alistair. Olivia Polliver trug ein billiges Fußkettchen. Und die erste Tote, die vor fünf Wochen gefunden wurde, hatte eine Spange an ihrem Oberarm. Allerdings können die auch nur ganz normale Schmuckstücke sein. Bisher ist uns nur die Kette von Martinique Menendez aufgefallen, die vorher offenbar Olivia Polliver gehört hatte. Und Lydia Hamilton hatte frisch durchstochene Ohrläppchen mit Perlen darin. Hatte sie die Ohrringe zufällig im Haus oder hat er sie mitgebracht? Wenn deine Theorie stimmt, hat er sie möglicherweise vom vorherigen Opfer mitgebracht und musste die Löcher stechen, damit er ihr sie anlegen konnte.«


  »Und wir haben den Ring von Serena Alistair. Er passte nicht zu dem jungen Mädchen«, ergänzte Grace.


  »Das stimmt«, erwiderte Mabel nachdenklich. »Es ergibt inzwischen wirklich fast ein Muster.«


  »Wir müssen herausfinden, ob die Ohrringe bei Lydia Hamilton eigentlich einer anderen Frau gehörten. Und ob der Ring von Serena ebenfalls von einem anderen Opfer stammt.«


  »Damit habe ich gerade Tim beauftragt. Er wird der Sache nachgehen. Noch etwas. Wenn deine Theorie stimmt, muss der Täter irgendwann mal mit dem Schmucktick angefangen haben. Also müsste es eine Tote geben, die keinen fremden Schmuck aufweist. Das erste Opfer.«


  »Aber in unseren Akten gibt es nur Frauen mit unpassenden Schmuckstücken«, ergänzte Grace. »Das heißt, es gibt vielleicht noch mehr Opfer, von denen wir noch gar nichts wissen!?«


  »Es ist möglich. Zumindest eins. Eins, bei dem er auch noch keine Schönheitsoperationen durchgeführt hat, denn sonst hätten wir davon gehört.«


  »Wir sollten nach alten Mordfällen suchen, und zwar im ganzen Bundesstaat.«


  »Genau. Daher bin ich in Captain Welles Büro gekommen. Wir können in seinem Computer nachschauen. Er hat Zugang zu allen Datenbanken in Texas.«


  Grace antwortete nicht, sondern ging sofort zum Schreibtisch von Captain Welles. Mabel folgte ihr und gab ein Passwort ein.


  »Woher hast du das Kennwort?«, fragte Grace verwundert.


  »Er hat es mir vorhin gegeben, als ich ihm von meinem Verdacht erzählte.«


  »Er nimmt uns die Theorie ab?«


  »Nein, tut er nicht, er hängt an Obenach als Täter. Aber ich habe ihm erzählt, dass es möglich ist, dass der Mörder noch mehr Frauen auf dem Gewissen hat. Möglicherweise könnten wir bei den anderen seine Schuld schneller beweisen. Sofort hatte ich das Passwort.«


  Wie zur Bestätigung blinkte bei diesen Worten der Monitor grün auf und eröffnete den beiden Frauen die große, düstere Welt der texanischen Datenbanken für Gewaltverbrechen. Ich habe schon erzählt, dass in Texas jedes Jahr mehr als tausend Morde verübt werden, fast achttausend Vergewaltigungen und mehr als dreißigtausend Raubüberfälle stattfinden. Statistisch gesehen wird alle sieben Stunden jemand ermordet, einmal pro Stunde wird jemand vergewaltigt, alle zwei Minuten ein Einbruch verübt und alle sechsunddreißig Sekunden wird etwas geklaut. Mehr Zahlen will ich euch ersparen. Ich will mich auch nicht allzu lange über die Aufklärungsrate bei diesen Verbrechen aufhalten, denn sie ist nicht sonderlich aufbauend. So können Geschädigte nach einem Diebstahl damit rechnen, dass nur bei knapp einem Fünftel der Fälle der Täter gefunden wird. Bei den Gewaltverbrechen liegt die Aufklärungsquote immerhin bei fünfundvierzig Prozent, was besagt, dass bei mehr als der Hälfte der Verbrechen der Mörder noch frei herumläuft.


  Diese eben genannten Zahlen und Statistiken aus dem texanischen Rechtssystem bedeuteten für Grace und Mabel, dass sie eine Menge von Daten zu verarbeiten hatten. Bei mehr als tausend Morden im Jahr und nur fünfundvierzig Prozent Aufklärungsquote saßen die beiden vor mehr als fünfhundert ungelösten Fällen pro Jahr in der Datenbank. Wer will, kann sich gerne ausrechnen, wieviel Aktenzeichen das im Laufe von zehn Jahren ergab.


  Grace stöhnte leise, als sie die Nummern der offenen Mordfälle im Rechner sah.


  »Wir müssen eliminieren«, sagte Mabel. »Wir können zum Beispiel alle Opfer rausnehmen, die Männer sind.«


  »Und wir sollten nur nach Fällen suchen, die in den vergangenen Wochen verübt wurden, maximal vor vier Monaten. Er tötet in rascher Reihenfolge, es ist unwahrscheinlich, dass er eine lange Zeit geruht hat.«


  Mabel stimmte zu.


  Übrig blieben einhundertdreiundzwanzig Fälle.


  »Dann können wir alte Frauen vernachlässigen, würde ich sagen«, schlug Grace vor. »Er hat eindeutig einen Typ, nämlich junge, hübsche Frauen.«


  Wieder tippte Mabel ein paar Kriterien ein, die die Zahl der Opfer reduzierten. Übrig blieben dreiunddreißig Fälle.


  »Wir sollten nach Frauen suchen, die kurz vor ihrem Tod Sex hatten«, meinte Grace nachdenklich. »Offensichtlich gehört das auch dazu.«


  Wieder tippte Mabel etwas ein. Da waren es nur noch einundzwanzig Fälle.


  »Was können wir noch ausschließen?«, fragte Mabel, doch Grace zuckte nur ratlos mit den Schultern.


  »Ich fürchte, wir müssen uns alle einzeln genauer ansehen.«


  Mabel nickte und öffnete das erste Aktenzeichen. Eine junge Frau, die in einer Sackgasse am helllichten Tag vergewaltigt und erschlagen wurde. Es gab keine Zeugen.


  »Erschlagen klingt gar nicht nach unserem Mörder«, meinte Grace. Mabel musste ihr Recht geben.


  Das nächste Opfer war erstochen worden, vermutlich gehörte die junge Frau einer Diebesbande an. Es gab vier Verdächtige, einer davon ihr Freund, mit dem sie kurz vor ihrem Tod Sex gehabt hatte, aber keiner konnte eindeutig als Täter überführt werden.


  »Das war er auch nicht«, konstatierte Mabel und schloss die Datei. »Einer Bande gehört unser Serienmörder nicht an.«


  Die nächste Frau war hinterrücks überfallen und erschossen worden, als sie von einem Date kam. Auch kein typisches Merkmal des Lippenstift-Mörders.


  Die nächste hatte jemand in ihrer Farm erschossen. Verdächtigt wurden als Täter ihr Liebhaber und ihr minderjähriger Sohn. Beide schieden als Lippenstiftmörder aus. Der Geliebte, weil er sich kurz nach der Tat erhängt hatte, und der Sohn, weil er seitdem in einem Internat im Nordosten saß.


  Die nächste Frau in der Datenbank war erwürgt worden, und zwar mit einem Schnürsenkel. Mabel richtete sich auf. Auch Grace sah genauer hin. Diese Todesursache könnte zu ihrem Täter passen. Auch der Rest stimmte. Das Opfer hatte einvernehmlichen Sex vor seinem Tod gehabt, danach wurde es erwürgt. Es wies keine Spuren vom Täter auf, es gab keine DNA, keine Fingerabdrücke, keine Fasern, gar nichts.


  »Wann war das?«


  »Vor dreizehn Wochen.«


  »Steht etwas von Schmuck da?«, fragte Grace angespannt.


  »Nichts Konkretes. Ich schaue aber mal im Autopsiebericht nach.« Sie öffnete die angehängte PDF-Datei und begann, schnell zu lesen. Dann deutete sie mit dem Finger auf eine Stelle im Text. »Hier steht, sie hatte einen schmalen, hellen Streifen am Oberarm, als ob dort ein Band gewesen wäre, das die Sonne von der Haut abhielt.«


  »Einen Reifen für einen Oberarm«, ergänzte Grace.


  »Genau.«


  »Wieso wundern sich die Kollegen nicht, wenn bei einer Frauenleiche ein Oberarmreif fehlt und er bei einer anderen auftaucht? Wieso schlussfolgern sie nicht, dass das irgendwie zusammengehören könnte?«, rief Grace verwundert.


  Mabel schüttelte den Kopf. »Niemand hat sich Gedanken darüber gemacht, dass der Oberarmreif fehlte. Es war wohl nicht wirklich bedeutungsvoll. Die junge Frau lebte allein, steht im Polizeibericht. Sie war Studentin in Houston und zu Besuch bei einer Tante in Fort Worth. Vermutlich haben sich die Kollegen aus Dallas darum gekümmert. Niemand kam auf die Idee, eine Verbindung zu unseren Opfern zu sehen.


  Im Gegenzug war uns hier in San Antonio nicht klar, dass der Armreif nicht zu unserem ersten Opfer gehörte.«


  Grace musste ihr Recht geben. »Welche Übereinstimmungen gibt es noch? Irgendwelche Operationen?«


  »Nein, keine. Aber das Mädchen war wohl gerade zu einer Schönheitskönigin gekürt worden, Miss Rodeo. Das würde auch passen.«


  »Möglicherweise«, sagte Grace nachdenklich. »Die Frage ist, wieso er aus Fort Worth nach San Antonio gekommen ist.«


  »Das ist eine gute Frage. Und vielleicht finden wir hier eine Antwort. Wir sollten alle Neuvermietungen und Hauskäufe in San Antonio in den vergangenen Monaten überprüfen.«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Grace und stand auf.


  »Das musst du nicht, Grace. Das ist eine elende Arbeit, die dir nicht gefallen wird.«


  »Ich weiß, aber so kann ich mich ein wenig von dem Gedanken an mein Date heute Abend ablenken.«


  Mabel schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Wenn ich nicht zurzeit genau dasselbe erleben würde wie du, würde ich dich für verrückt erklären. Aber so verstehe ich dich bestens.« Sie seufzte.


  »Wann siehst du ihn denn wieder?«


  Mabel zuckte mit den Schultern. »Als ich heute früh nach einem kurzen Schlummer aufwachte, war er schon gegangen. Er musste wohl zur Arbeit. Wer weiß, vielleicht treffe ich ihn im Hotel.«


  »Ich drücke dir die Daumen.«


  »Danke. Ich dir auch für heute Abend.«


  Grace nickte dankbar, bevor sie das Büro verließ und in ihres ging, um die undankbare Telefonarbeit zu erledigen und dabei die Aufregung über das anstehende Rendezvous ein wenig zu vergessen.


  


  Es dauerte mehrere Stunden, bis Grace alle Immobilienfirmen und Vermietungen telefonisch abgeklappert hatte. Einige suchte sie sogar persönlich auf, um nachzufragen und Unklarheiten auszuräumen. Es gab jedoch keine Vermietungen oder Hauskäufe in den vergangenen Monaten in San Antonio, die auf den Mörder hindeuten könnten. Mehrere Familien hatten sich ein Haus gekauft, außerdem ein Ehemann eines für seine Geliebte. Vermietungen gab es an Studenten und an zwei Huren. Aber es war keiner darunter, der die Kriterien eines Serienmörders erfüllte.


  Unverrichteter Dinge kehrte Grace zurück in Welles‘ Büro und erstattete Mabel Bericht. Die hatte den halben Tag damit verbracht, mit den Kollegen in Dallas über den ungelösten Fall zu sprechen, war aber hauptsächlich auf Unwissen und sogar teilweise Unverständnis gestoßen. Niemand wollte sich die Mühe machen, seinen Schreibtisch zu verlassen, um mit den Hunderte von Meilen entfernt sitzenden Kollegen zu kooperieren. »Wir haben keine Spuren in dem Fall. Aber wir schicken euch die Akten zu«, war die lakonische Antwort gewesen.


  »Die Akten habe ich bereits hier im Computer«, hatte Mabel erwidert. »Ich brauche jemanden, der mir mehr darüber erzählt, als in den Akten steht.«


  »Mehr wissen wir nicht«, hatte der Mann geantwortet und sie an den nächsten Kollegen verwiesen. Der wiederum meinte, der verantwortliche Detective sei nach Houston gezogen. Irgendwann hatte Mabel aufgegeben und versucht, die Tante des Opfers zu erreichen. Aber die war in der Zwischenzeit schwer erkrankt und lag mit einem tödlichen Tumor im Krankenhaus. Sie war nicht ansprechbar.


  Als Grace eintrat, klingelte gerade das Telefon von Captain Welles. Da er immer noch nicht wieder da war, ging Mabel kurzerhand an den Apparat. Interessiert lauschte sie in den Hörer. »Was?«, fragte sie perplex. Dann runzelte sie skeptisch die Stirn. »Sind Sie sicher?«


  Der andere schien etwas zu antworten, denn Mabel nickte, bevor sie sich verabschiedete und auflegte.


  »Die Spurensicherung hat einen Lippenstift von Lydia Hamilton im Apartment vom Juwelier Arturo Obenach gefunden, außerdem Schamhaare von Serena Alistair. Offensichtlich war er es doch.«


  »Das kann nicht sein!« Grace blieb der Mund offenstehen. »Das ist unmöglich.«


  »Ja, das dachte ich auch. Aber wie kommt sonst das Beweismaterial in seinen Besitz?«


  Grace zuckte mit den Schultern. »Wir müssen herausfinden, ob er zum Zeitpunkt des Mordes an der Studentin in Fort Worth auch dort in der Nähe--«


  »Wir müssen gar nicht«, unterbrach Mabel sie schmunzelnd. »Du jedenfalls nicht. Du musst dich jetzt auf dein Date vorbereiten. Es ist gleich Feierabend.«


  »Du hast Recht«, erwiderte Grace mit einem verlegenen Lächeln. »Das hatte ich für einen Moment ganz vergessen.«


  »Dann sei froh, dass ich dich daran erinnere. Viel Spaß!«


  »Danke«, erwiderte Grace, noch immer verlegen. »Ist es wirklich okay, wenn ich dich hier allein lasse?«


  »Ja, ist es. Nun mach schon, verschwinde!«


  Grace nickte ihr dankbar zu, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und lief aus dem Büro.


  


  Als sie zu Hause ankam, ließ sie noch im Laufen ihre Sachen fallen, um unter die Dusche zu springen. Sie ließ das Wasser über ihre Haut perlen und strich sanft über ihren Körper. Es war ungewohnt, die kurzen Haare auf ihrem Kopf zu waschen, es fühlte sich nach Nichts an, wenn sie über ihren nassen Schopf strich. Aber sie wusste, dass sie trocken wieder umwerfend aussehen würde.


  Als sie fertig war, stieg sie aus der Dusche und ging, mit einem Handtuch umwickelt, in ihr Zimmer. Kaum hatte sie es betreten, stockte ihr Schritt. Etwas war anders. Es war nichts Besonderes, aber irgendetwas schien anders zu sein. Sie ging zu ihrem Schrank, in dem sie ihre Sachen aufbewahrte. Er stand einen Spalt offen. Grace verschloss ihn normalerweise immer.


  Vorsichtig öffnete sie die Schranktür bis zum Anschlag und sah ihre Sachen durch. Hatte Lilly sich an ihrer neuen Kleidung bedient? Aber soweit sie sehen konnte, war alles noch da. Nur in dem Schubfach, in dem sie die Unterwäsche aufbewahrte, sah es liederlich aus, als hätte jemand darin gewühlt.


  Grace hatte das Gefühl, als würden sich ihre Nackenhaare aufstellen. An ihrer Unterwäsche würde sich Lilly nie vergreifen. Oder etwa doch? Oder Bella?


  Auf einmal zuckte ein unangenehmer Gedanke durch ihren Kopf. Hatten sie etwa nach ihrem Passwort für ihr Bankkonto gesucht?


  Das ist unmöglich! Das würden sie niemals tun! Oder etwa doch?!


  Jetzt begannen sie also doch, die Sorgen um ihren Reichtum. Doch niemand würde das Passwort finden, weil es einzig in Grace‘ Kopf existierte.


  Grace ging zu dem kleinen Tisch in ihrem Zimmer, auf dem ihr Kalender lag. Auch darin hatte jemand geblättert. Und die kleine Statue eines kleinen Mädchens, die ihr ihr Vater mal geschenkt hatte, war verschoben. Wer war in ihrem Zimmer gewesen?


  Am liebsten hätte sie sofort Lilly und Bella zur Rede gestellt, aber die waren noch auf Arbeit. Und auf sie warten konnte sie nicht, weil das Date immer näher rückte.


  Also verschob Grace ihre Standpauke, zog sich an, föhnte und schminkte sich, um für Tim hübsch zu sein.


  


  Das Korova ist einer der beliebtesten Veranstaltungsorte in San Antonio. Der Club hat zwei Bereiche, in denen Musik gespielt wird, und gehört zu den coolsten Locations in San Antonio. Die Musik ist gut, die Drinks bezahlbar und die Bedienung nett. Wenn man dann auch noch in angenehmer Begleitung kommt und wegen des überdimensionierten Soundsystems sogar an Ohropax gedacht hat, steht einem wunderbaren Abend nichts mehr im Wege.


  Grace war bei ihrer Ankunft von einem fantastischen Abend weit entfernt. Denn Tim war weit und breit nicht zu entdecken. Das konnte daran liegen, dass Grace dreizehn Minuten zu früh erschienen war. Es könnte aber auch der Vorbote einer Katastrophe sein, in der Tim einfach nicht erschien.


  Grace nutzte die Zeit, um an der Kasse ihre Tickets abzuholen und dann nervös vor dem Eingang auf und ab zu laufen. Die Fans der Band kamen an ihr vorübergeströmt, ein paar Reporter stiefelten schlecht gelaunt ins Gebäude und zückten vor den Augen der Türsteher ihren Presseausweis. Nur Tim war weit und breit nicht zu sehen.


  Grace sah auf die Uhr. Drei Minuten bis zum Beginn. Ihr wurde langsam schlecht. Die Vorfreude verflog und machte Platz für eine bittere Enttäuschung. Wenn sie versuchte, nüchtern über die Sache nachzudenken, wurde ihr klar, dass Tim immer noch auftauchen konnte. Dann rief sie sich zur Ordnung und atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Doch diese Vernunft hielt nur maximal zwanzig Sekunden an, danach kam die Enttäuschung zurück.


  Sie überlegte, ob sie die Karte spontan einem Fremden schenken und allein zum Konzert gehen sollte, als sie hinter sich eine vertraute Stimme hörte. »Hi«, sagte Tim.


  Blitzschnell drehte sich Grace um und begann zu strahlen. »Du bist wirklich gekommen«, sagte sie glücklich. Die Enttäuschung fiel von ihr ab wie ein alter Mantel.


  »Natürlich«, erwiderte Tim und verzog den Mund zu einem verlegenen Lächeln. »Zum Glück haben wir den Verdächtigen vorhin verhaftet, so dass der Chef etwas entspannter ist und uns keine Überstunden aufgebrummt hat.«


  Natürlich, hat er gesagt. Er sieht es also als eine Selbstverständlichkeit an, zu einem Date mit mir zu kommen. »Hier ist deine Karte«, erwiderte Grace und strahlte dabei noch breiter.


  Er nahm sie dankbar an und wedelte sie ungelenk hin und her. »Ich gebe dir das Geld später«, sagte er, während er an ihrer Seite zum Eingang lief und die Türsteher passierte.


  »Ach«, winkte Grace ab. »Vergiss es. Es ist ein Geschenk von mir, weil ich mich gerade so gut fühle.«


  »Das sieht man dir an. Du hast dich verändert.«


  »Gefällt es dir?«, fragte Grace mit klopfendem Herzen und drängelte neben Tim an den Massen vorbei Richtung Bühne.


  »Ja«, erwiderte Tim einfach. »Du siehst gut aus.«


  Grace‘ Herz machte einen gewaltigen Hüpfer. »Danke«, erwiderte sie schlicht und nahm Tims Hand, um ihn zur Bühne zu navigieren, wo sie etwas Platz für sie beide entdeckt hatte. Er ließ sich zerren, ohne seine Hand wegzuziehen.


  Als sie schließlich an Ort und Stelle standen, ließ Grace Tims Hand wieder los, obwohl sie sie am liebsten den ganzen Abend gehalten hätte.


  »Es sind gerade eine Menge schöne Dinge in meinem Leben passiert«, sagte Grace. »Das möchte ich heute gerne etwas feiern.«


  »Na, dann viel Spaß. In meinem passiert leider nicht viel Gutes«, erwiderte Tim missmutig. »Aber egal.« Er winkte ab, als würde er eine lästige Fliege verscheuchen wollen.


  »Was ist es?«, fragte Grace mitfühlend, doch er schüttelte den Kopf.


  »Vergiss es. Es geht um meinen Bruder, der mich nervt. Nicht so wichtig.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du einen Bruder hast.«


  »Er lebt im Norden, deshalb habe ich normalerweise kaum Kontakt zu ihm. Was soll’s. Lass uns über etwas Nettes reden.«


  »Okay«, begann Grace und hätte sich gern noch lange mit ihm über die schönen Dinge, die gerade in ihrem Leben passierten, unterhalten, aber in diesem Moment begann Musik aus den Lautsprechern zu dröhnen, und zwar so laut, dass sie ihr eigenes Wort nicht mehr verstehen konnte. Also machte Grace eine entschuldigende Geste zu Tim und ließ es sein. Dafür genoss sie einfach nur das Gefühl, in Tims Nähe zu stehen. Als kurz darauf die Band auf die Bühne kam, wurde allerdings selbst er nebensächlich, denn Grace hatte nun nur noch Augen und Ohren für die San Antonio Saints.


  Das Konzert dauerte genau zwei Stunden. Einhundertzwanzig Minuten, in denen Grace tanzte und mitsang, obwohl sie nicht wusste, ob ihre Stimme überhaupt erklang, weil sie sie über dem Sound der Band aus den Lautsprechern nicht hören konnte. Dafür wusste sie genau, dass sie immer wieder Tim berührte, manchmal zufällig beim Tanzen, manchmal absichtlich, um ihm anzudeuten, dass sie einen Song ganz besonders gut fand. Oder sie wollte ihm etwas erzählen und reckte sich ganz nah an sein Ohr. Sie wusste genau, dass er nicht ein Wort von dem verstehen konnte, was sie ihm sagte, aber sie wollte seinem Gesicht so nah kommen, dass sein Haar ihre Nase kitzelte und ihr Mund sein Ohr berühren konnte.


  Als die Musiker die Bühne verließen, schlenderte Grace an Tims Seite dem Ausgang zu. Sie fühlte sich wie taub. Ihre Füße schmerzten und der Schweiß klebte in ihrem Gesicht. Doch hauptsächlich spürte sie ein nervöses Herzklopfen. Gleich musste sie sich von Tim verabschieden. Was würde dabei passieren? In ihren Tagträumen hatte sie sich in schillernden Farben ausgemalt, wie er sie am Ende an sich zog und leidenschaftlich küsste. In der Nacht hatte sie sich sogar vorgestellt, wie er ihr die Sachen vom Leibe riss, weil ihn das Verlangen nach ihr so übermannte. Wo genau diese Szene stattfinden sollte, war ihr allerdings nicht ganz klar gewesen, vielleicht im Hauseingang, wenn er sie nach Hause brachte. Oder im Auto?


  »Wohin musst du?«, fragte Grace leichthin, obwohl sie genau wusste, wo Tim wohnte.


  »In die Dallas Street. Ich lebe im Haus meiner Großeltern, die nach Florida gezogen sind.«


  »Aha«, erwiderte Grace und tat interessiert. Immerhin sagte er die Wahrheit.


  »Und du?«


  »In Balcones Heights. Ich habe mit zwei Freundinnen eine Wohnung gemietet.«


  »Ist das dort nicht ziemlich heruntergekommen?«


  »Ja, aber was soll’s. Hauptsache ein Dach über dem Kopf.« Sie lachte auf. Noch vor einer Woche hätte sie bei dem Gedanken an die Wohnung ein betretenes Gesicht gezogen, aber inzwischen war ihr wirklich nach Lachen zumute. Immerhin besaß sie ein schickes Haus in San Francisco. »Vielleicht suche ich mir demnächst etwas Neues«, fügte sie schnell hinzu, als sie merkte, dass er nicht mitlachte. »Vielleicht ein Haus.«


  Tim nickte. »Das ist auf jeden Fall besser als Balcones Heights.«


  Sie waren auf dem Parkplatz angekommen. Tims Chrysler stand nur drei Plätze entfernt von Grace‘ alter Kiste.


  »Ich steh da drüben«, sagte sie verlegen und dachte für einen winzigen Augenblick an ihren Tagtraum.


  »Ich auch«, erwiderte er und setzte sich dorthin in Bewegung. Er wirkte fast genauso verlegen wie Grace, obwohl er sicherlich keine Tagträume von fallender Kleidung hatte.


  »Einen neuen Wagen könnte ich ebenfalls gebrauchen«, seufzte Grace, um das plötzlich betretene Schweigen zwischen ihnen zu brechen.


  »Auch noch!«, lächelte Tim. »Hast du in der Lotterie gewonnen?«


  »Nein, geerbt«, platzte es aus Grace heraus.


  »Ist dein Vater inzwischen gestorben? Ich wusste gar nicht, dass er viel Geld besaß.«


  »Nein, er lebt noch«, erwiderte Grace. Ihre gute Stimmung hatte durch Tims Bemerkung einen satten Dämpfer erhalten.


  »Oh, wer dann? Mutter, Großmutter, eine entfernte Verwandte?«


  »Eine entfernte Bekannte.« Grace hatte plötzlich keine Lust mehr, ihm die ganze Geschichte zu erzählen. Sie waren an ihrem Auto angekommen.


  »Vielen Dank für den schönen Abend«, sagte Tim artig.


  »Vielen Dank, dass du gekommen bist«, erwiderte Grace und ärgerte sich schon in dem Moment darüber, als der Satz ihren Mund verließ. »Komm gut nach Hause.«


  »Du auch.« Ungelenk beugte sich Tim zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  Grace‘ Herz begann wieder schneller zu schlagen. Jetzt oder nie. Wenn sie ihren Tagtraum Wirklichkeit werden lassen wollte, musste sie jetzt zuschlagen.


  Sie legte ihren Arm um seine Hüfte und zog ihn an sich. Dann gab sie ihm ebenfalls ein Küsschen, aber nicht auf die Wange, sondern auf den Mund. Danach löste sie sich wieder von ihm und sah ihn herausfordernd an.


  Tim blickte zunächst erstaunt, doch dann lächelte er. Offenbar verstand er die Einladung richtig, denn er beugte sich erneut zu ihr, um sie ein weiteres Mal zu küssen. Dieses Mal ebenfalls auf den Mund, und dieses Mal länger.


  Grace hatte das Gefühl, als würde ihr Herz gleich seinen Geist aufgeben. Es raste dermaßen in ihrem Brustkorb, dass sie Angst hatte, Tim könnte den Sprint beim Küssen spüren. Sie hatte gar keine Zeit, den Kuss so richtig zu genießen, weil sie so sehr damit beschäftigt war, darüber nachzudenken, ob Tim ihr Lippenstift schmecken würde, ob sie vielleicht Mundgeruch hätte oder zu ungeschickt wirkte.


  Schließlich löste er sich von ihr. »Wir sehen uns morgen«, sagte er leise und fast zärtlich, bevor er zu seinem Auto ging und ihr beim Einsteigen zuwinkte.


  Grace war wie angewurzelt stehengeblieben. Der Kuss kam zwar nicht an ihren Tagtraum heran, aber er war fantastisch gewesen!


  Wow! Er schmeckt noch besser als in meinen Vorstellungen.


  Wie high setzte sie sich in ihr Auto und suchte geistesabwesend und mit einem leuchtenden Strahlen im Gesicht etwa zehn Minuten nach dem Autoschlüssel, bis sie ihn in ihrer Hand liegend fand. Dann steckte sie ihn ins Schloss und setzte sich grinsend im Autositz zurecht. Die anderen Konzertbesucher fuhren einer nach dem anderen davon, aber Grace konnte nicht. Sie konnte sich nicht aufs Autofahren konzentrieren. Sie hätte in ihrem Liebeswahn vermutlich nicht einmal das Gaspedal gefunden. Deshalb saß sie etwa zwanzig Minuten in ihrem Auto und dachte an den Kuss zurück, an das Gefühl von Tims Lippen auf den ihren, an seine starken Arme, an sein gehauchtes »Wir sehen uns morgen« und auch an sein kühles Ohr, das sie beim Konzert gelegentlich mit den Lippen berührt hatte.


  Irgendwann, als ihr Auto längst das einzig verbliebene auf dem Parkplatz war, gab sie sich Mühe, ins Hier und Jetzt zurückzufinden, und startete, immer noch selig lächelnd, das Fahrzeug und fuhr endlich nach Hause.



  


  FOTOBEWEISE


  


  


  


  Mabel erwachte durch das Klingeln ihres Handys.


  »Wir haben den falschen erwischt«, sagte die frustrierte Stimme von Captain Welles in den Hörer. »Der Mörder hat wieder zugeschlagen.«


  Mabel richtete sich schlaftrunken auf und sah auf die Uhr. Es war vier Uhr einunddreißig. »Ich komme.«


  »Ich werde heute die Leute vom FBI kontaktieren. Der Kerl muss endlich geschnappt werden.«


  »Okay. Bis gleich.«


  Müde schlug sie die Decke weg und ging ins Bad, um sich kalt abzuduschen und auf diese Weise wach zu werden. Es nützte nicht viel. Sie fühlte sich hundeelend, durstig und zittrig. Ihr Kopf schmerzte, ihr Herz schlug unregelmäßig, ihr war schwindelig. Doch sie musste fit sein. Sie zog sich an und verließ eilig das Hotelzimmer. Als sie in den Fahrstuhl stieg, stutzte sie.


  Thomas stand darin und sah sie erwartungsvoll an. Er wirkte wesentlich munterer, als sich Mabel fühlte.


  »Was machst du denn schon so früh?«, fragte sie etwas unwirsch. Ihr wäre es lieber gewesen, er hätte sich in der Zwischenzeit bei ihr gemeldet, statt zu so früher Stunde einfach vor ihr zu stehen.


  »Der frühe Vogel fängt den Wurm«, lächelte er. »Und du?«


  »Eine frühe Leiche macht mir das Leben schwer«, konterte sie. »Wieso warst du neulich nachts so schnell verschwunden?«


  Er lächelte und trat ganz nah zu ihr. »Hast du mich vermisst?«


  Sie nickte. »Mein Bett war leer, als ich aufgewacht bin.«


  »Ich hatte zu tun und wollte dich nicht wecken.«


  »Und warum hast du mich nicht angerufen?« Sie wollte nicht wie eine eifersüchtige Ehefrau oder wie ein unreifer Teenager klingen, aber die Frage kam heraus, ohne dass sie sie verhindern konnte.


  »Weil du mir deine Telefonnummer nicht gegeben hast«, erwiderte er lächelnd und zog sie sanft an sich.


  »Habe ich nicht?«, fragte Mabel erstaunt nach.


  »Nein, hast du nicht.«


  Mabel hätte schwören können, dass sie es getan hatte, aber die Erinnerung daran war in ihrem Kopf nur sehr verschwommen.


  Der Fahrstuhl war in der Tiefgarage angekommen, die Türen öffneten sich. Mabel löste sich von Thomas und ging auf ihren Wagen zu. Thomas steuerte seinen an, einen schwarzen Daimler.


  »Hattest du nicht neulich noch einen BMW?«, fragte sie erstaunt.


  »Nein, wie kommst du denn darauf?«, fragte er und öffnete den Wagen.


  »Ich habe doch neben dir in einem BMW gesessen. Da bin ich mir ganz sicher.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war es ein BMW, vielleicht auch ein Mercedes. Es ist nur ein Auto. Sehen wir uns heute Abend?«


  »Ich weiß nicht, es kann sein, dass ich arbeiten muss«, erwiderte sie verwundert.


  »Wenn du Zeit hast, komm zu mir. Du weißt, wo du mich findest.« Er lächelte, dann stieg er in den Wagen.


  Mabel schloss ihren Audi auf und wollte sich hineinsetzen, doch dann sah sie noch einmal zu Thomas‘ Parklücke. Sie war leer.


  Wie konnte er so schnell wegfahren? Sie hatte nicht einmal seinen Motor gehört.


  Sie ging einen Schritt von ihrem Wagen weg und lief hinüber zu der Parklücke, in der Hoffnung, seine Rücklichter zu sehen. Aber die Tiefgarage lag dunkel und still, als wäre Mabel das einzige lebende Wesen hier unten. Kein Motor brummte, kein Rücklicht brannte.


  Mabel ging zurück zu ihrem Audi und holte mit zitternden Händen den Autoschlüssel hervor. Bevor sie sich setzte, blickte sie erneut zur Ausfahrt der Tiefgarage. Dort blinkten zwei entfernte, rote Lichter.


  Mabel lächelte. Also war er so leise davongefahren, dass sie es überhört hatte. Vielleicht war sie zu sehr in Gedanken gewesen.


  Sie setzte sich in den Wagen und versuchte, die Übelkeit herunterzuschlucken, die in einer Welle aus ihrem Magen aufstieg. Ihre Hände zitterten noch immer, sie schwitzte plötzlich stark.


  Ich muss mehr schlafen, weniger Kaffee trinken und mir mehr Ruhepausen gönnen.


  Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, dann steckte sie den Schlüssel ins Schloss und fuhr los.


  


  »Der Kerl verhöhnt uns«, sagte Captain Welles, als Mabel zu ihm ins Büro trat, wo bereits die vier Kollegen von der Mordkommission anwesend waren. »Er weiß genau, dass wir jemanden verhaftet haben und zeigt uns den Finger, indem er demonstrativ ein neues Schmuckstück hinlegt. Und dieses Mal hat er das Opfer nicht einmal in eine Wohnung gebracht, sondern in einem öffentlichen Park liegenlassen.«


  »Wo?«, wollte Mabel wissen.


  »Im Brackenridge Park. Ein Mitarbeiter der Reinigungsfirma hat sie gegen vier Uhr gefunden. Er sitzt im Vernehmungsraum und wartet darauf, dass wir mit ihm sprechen. Danach soll er psychologisch betreut werden, obwohl er wenig geschockt wirkt. Er hat schon mal einen Toten gefunden, allerdings einen Selbstmörder. Frank, Sie kümmern sich bitte um den Mann. Mabel und Richard, Sie fahren an den Tatort. Tim, Sie versuchen, die Identität der Toten zu klären. Es lag wohl eine Handtasche in der Nähe. Danach suchen Sie die nächsten Angehörigen auf. Ich werde in der Zwischenzeit das FBI anrufen und Hilfe anfordern. Verdammte Scheiße, das wollte ich eigentlich vermeiden, aber ich komme wohl nicht mehr drum herum. Wir können den Mistkerl doch nicht aus eigener Kraft schnappen.«


  Mabel wandte sich ab und ging in die Küche. Sie brauchte doch einen Kaffee, es ging nicht ohne. Sie war zu müde, um klar denken zu können.


  »Ich brauche auch einen«, sagte Tim, der ihr in die Küche gefolgt war. Er sah fast noch erschöpfter aus, als sich Mabel fühlte – falls das überhaupt noch ging. Sie hätte gern gewusst, wie sein Date mit Grace gewesen war, aber verkniff sich die Frage. Das war zu privat. Grace würde es ihr bestimmt später sowieso erzählen.


  »Captain Spring!«, brüllte Welles aus dem Flur. »Ich muss mit Ihnen reden!«


  Mabel sah sehnsüchtig zum Kaffeeautomaten, unter dessen Düse sie eine Tasse gestellt hatte.


  »Gehen Sie ruhig, ich bringe Ihnen Ihren Kaffee«, bot Tim an.


  »Danke, das wäre nett«, erwiderte Mabel und verließ die Küche, um zu Welles zu eilen, der von ihr einen Kurzbericht forderte, den er dem FBI faxen konnte. Richard sollte inzwischen allein zum Tatort fahren.


  Mabel setzte sich sofort an den Computer und begann zu schreiben. Nur wenige Minuten später stand eine dampfende Tasse Kaffee neben ihr.


  »Danke«, sagte Mabel.


  »Bitte«, murmelte Tim und verzog sich schnell wieder.


  Mabel schrieb mehr als zwei Stunden lang die wichtigsten Fakten zu allen Opfern auf, außerdem fasste sie die Ergebnisse der Gerichtsmediziner mit knappen Worten zusammen. Als sie fertig war, fühlte sie sich etwas fitter, ruhiger und entspannter.


  Sie reichte Welles den Ausdruck und wollte Richard zum Tatort folgen. Doch vorher sah sie in Grace‘ Büro nach, ob die junge Frau schon angekommen war.


  Grace zog sich gerade die Jacke aus. Sie lächelte vergnügt vor sich hin.


  »Wie ich sehe, war der Abend kein Reinfall«, schmunzelte Mabel.


  »Nein, war er nicht«, erwiderte Grace und warf einen schiefen Seitenblick auf ihre Kollegen, die den Kopf gehoben hatten, um zu lauschen. »Ich erzähle dir später alles.«


  »Oder jetzt. Willst du mit? Ich fahre zum Tatort. Vielleicht sieht dein Auge mehr als meins.«


  »Okay«, erwiderte Grace und zog ihren Blazer wieder an.


  Kaum saß sie neben Mabel im Auto, begann sie zu erzählen. Sie ließ nichts aus, nicht einmal Tims Verspätung und erst recht nicht den Kuss.


  »Wir haben uns dreimal geküsst!«, rief sie aufgeregt. »Dreimal!«


  »Wow!«, schmunzelte Mabel. »Das klingt, als wäre es ein Riesenerfolg. Wann seht ihr euch wieder?«


  »Heute. Er hat gesagt, wir sehen uns morgen. Also, das ist heute, weil er es ja gestern gesagt hat. Du verstehst?«


  »Ja, ich verstehe. Aber ihr habt kein neues Date vereinbart?«


  »Nein, aber das können wir ja noch. Wir sehen uns ja heute im Büro.«


  »Das ist richtig. Und wie war sein Kuss?«


  »Großartig!«, schwärmte Grace. »Einfach wunderbar. Er schmeckt fantastisch.«


  »Das klingt wirklich gut.«


  Mabel lenkte den Wagen zum Parkplatz am Osteingang des Parks, wo bereits mehrere Streifenwagen standen, und folgte mit Grace den Wegbeschreibungen des Kollegen in Uniform. Schließlich kamen die beiden Frauen an einer kleinen Senke zwischen ein paar vereinzelten Bäumen an. Das Areal war durch Polizeiband abgesperrt worden. In der Senke lag ein Frauenkörper. Er war nackt, ein Armband aus gelben Zirkonien befand sich gut sichtbar am Handgelenk. Das Schmuckstück war viel zu schmal für die sportlichen Gelenke der toten, jungen Frau.


  »Sie heißt Faye Tomlin, sie ist siebenundzwanzig Jahre alt«, sagte die Gerichtsmedizinerin und blickte zu Mabel. Frank war weit und breit nicht zu sehen.


  »Wo ist Frank?«, fragte Mabel.


  »Er kümmert sich um die Überwachungskameras. Es sieht so aus, als wäre der Täter dieses Mal etwas schlampig gewesen. Er hat eine Kamera übersehen.«


  »Das wäre ja mal was Neues«, murmelte Mabel und hockte sich zur Leiche. Die Augen waren entstellt, die Augenbrauen weggeschnitten und das Kinn zertrümmert. Der Mund des Opfers war eine einzige blutige Masse. Neben dem Kopf lagen ein paar Zähne.


  »Hat er ihr die Zähne gezogen?«, fragte Mabel und versuchte, die Übelkeit in ihrem Magen zu ignorieren.


  »Nicht gezogen, ausgeschlagen, und zwar ante mortem. Sie war bei Bewusstsein.«


  »Er mochte vielleicht ihr Lächeln nicht«, murmelte Mabel.


  »Und ihre Augenbrauen offenbar auch nicht«, ergänzte die Forensikerin. »Immerhin hat er dieses Mal ihre Brüste intakt gelassen.«


  Mabel betrachtete die Brüste, die sportlich knackig wirkten. Blut war darauf gespritzt, aber keine Verletzungen oder Narben zu sehen.


  »Und ihre Vagina?«


  »Noch da. Sie hatte Sex, allerdings wieder unfreiwillig wie beim letzten Opfer. Es ist kein Sperma vorhanden.«


  »Was hat sie in dem Park gemacht?«, fragte Mabel.


  »Vermutlich gejoggt. Ihre Sachen liegen weiter hinten, alles Sportsachen.«


  »Mitten in der Nacht? Oder wann ist es passiert?«


  »Zwischen zehn Uhr am Abend und zwei Uhr am Morgen.«


  »Zeugen?«


  »Bisher nicht, soweit ich weiß. Im Übrigen sind inzwischen die DNA-Ergebnisse von dem Fleck in dem Motelzimmer da. Keine Übereinstimmung mit eurem Verdächtigen.«


  »Ich weiß. Er saß heute Nacht zwischen zehn und zwei auch in Untersuchungshaft. Er war es dieses Mal definitiv nicht.«


  »Hat er die ersten Morde begangen und das hier ein Nachahmer? Immerhin gibt es ein paar Differenzen.«


  Mabel schüttelte den Kopf. »Sehen die Verletzungen anders aus als bei den vorhergehenden Opfern?«


  »Nein.«


  »Wir hatten den Falschen, und der Mörder macht uns darauf aufmerksam. Außerdem wird er nachlässig. Er fühlt sich zu sicher, deshalb geht er ein größeres Risiko ein. Vielleicht wird der Druck, wieder töten zu müssen, größer, so dass die Zeitabstände kürzer werden. Und er nimmt sich weniger Zeit, die Frauen auszusuchen, so dass er sie mit Gewalt nehmen muss, wenn sie nicht wollen. Verdammt. Wir müssen den Bastard endlich finden.«


  Mabel stand wieder auf. Sie schwankte leicht, fing sich aber schnell wieder. Sie sah zu Grace, die zu den Sachen des Opfers gelaufen war.


  


  Vorsichtig holte Grace mit Handschuhen die Geldbörse mit den Ausweispapieren der Toten zwischen den Sachen hervor. Das Bild eines freundlichen jungen Mannes fiel Grace auf. Er wirkte so glücklich und unbeschwert. In seinen Armen hielt er ein lachendes Baby. Ein Schnappschuss aus glücklichen Zeiten.


  Grace sah, wie Mabel sich vom Opfer entfernte und ihr entgegenkam.


  »War er es?«


  »Kein Zweifel. Das Opfer hat ein Armband um, das nicht passt. Wir müssen herausfinden, ob es Serena Alistair gehört hat.«


  »Ich mache ein Foto und fahr damit zu Vanessa oder zur Mutter.«


  »Ich gehe zu Frank und sehe, was er mit den Überwachungskameras herausfinden konnte.«


  Nachdem Grace mit ihrem Handy ein Foto vom Armband gemacht hatte, gingen die beiden Frauen zusammen zum Südeingang des Parks, wo sich der Raum des Parkwächters mit den Monitoren der Überwachungskameras befand. Es war ein kleines Häuschen, vor dem sich ein Polizist befand.


  »Ist mein Kollege da drin?«, fragte Mabel und wollte eintreten. Doch die Tür war verschlossen.


  »Er ist mit dem Parkwächter zu einer Kamera im Park gegangen, um sie per Hand zu holen. Ein Kabel ist locker, sie lässt sich nicht mit Fernbedienung abfragen.«


  »Wo ist es?«


  »Keine Ahnung.« Der Polizist schüttelte den Kopf.


  »Okay, dann warte ich hier.«


  »Ich rufe mir ein Taxi«, sagte Grace und ging los. Doch als sie die Hauptstraße erreichte, fiel ihr ein, Mabel danach zu fragen, ob sie nicht doch Serenas Mutter nach dem Computer fragen sollte. Schnell eilte sie zurück zum Parkwächterhaus, wo Mabel ein paar Meter hinter dem Häuschen im Park stand und laut sprach.


  Grace wollte zu ihr gehen, doch dann hielt sie inne. Denn Mabel gestikulierte und sprach mit – niemandem. Dort stand keiner. Mabel war allein.


  Grace hörte, wie Mabel lachte und einen Mann namens Thomas rief. Dann sagte sie etwas und bewegte ihre Hand, als würde sie über etwas streichen. Dann wandte sie sich ab und winkte dem Unsichtbaren kurz zu, bevor sie zurück zum Parkwächterhäuschen ging.


  Grace‘ Herz schlug schneller. Was war da gerade passiert? Hatte Mabel mit sich selbst gesprochen? Oder hatte sie sich ihr Gegenüber eingebildet? Was war da geschehen? Es hatte auf keinen Fall normal ausgesehen.


  Grace wich vorsichtig zurück und lief hastig zurück zur Straße.


  Das ändert alles. Ich kann ihrem Urteil nicht mehr trauen. Sie ist offenbar verrückt.


  Grace hielt das nächstbeste Taxi an und ließ sich zur Adresse von Serena Alistair fahren. Die ganze Fahrt über dachte sie über Mabel und deren merkwürdiges Verhalten nach. Die Frau war offensichtlich krank. Oder einfach überarbeitet. Vielleicht übte sie aber auch für einen Schauspielkurs. Möglicherweise gab es eine ganz einfache Erklärung dafür.


  Grace bemühte sich, konzentriert zu bleiben, als sie vor der Tür von Mrs. Alistair stand und ihr Anliegen vortrug. Die Frau hatte sich inzwischen etwas gefangen. Sie war noch immer todunglücklich und trug schwarze Trauerkleidung, doch sie verhielt sich nicht mehr wütend und ausfällig.


  Sie war sogar kooperativ und sah sich das Foto des Armbands an. Als sie es erkannte, liefen Tränen ihre Wange hinunter.


  »Ja, es ist von Serena. Ihr Großvater hat es ihr geschenkt, als sie zur Schule kam. Sie hat es immer getragen, obwohl es langsam etwas eng wurde.«


  »Vielen Dank. Noch eine Frage. Dürfte ich Serenas Computer mitnehmen? Wir denken, dass sie vielleicht online Kontakt zu ihrem Mörder hatte.«


  »Vielleicht«, sagte die Mutter, und mehr war aus ihr heute nicht herauszuholen. »Ich denke darüber nach, dann melde ich mich. Ich bin noch nicht bereit, mich von Serenas Sachen zu trennen. Kann ich das Armband bekommen?«


  »Nein, tut mir leid. Es gehört zu den Beweisstücken. Wenn wir den Fall aufgeklärt haben, können Sie das Armband jedoch erhalten. Der Computer könnte uns dabei helfen, den Täter zu finden.«


  »Ich weiß, ich weiß«, schniefte sie. »Ich denke darüber nach.«


  »Bitte beeilen Sie sich. Sie könnten damit möglicherweise einer anderen Mutter das Leid ersparen, ihre Tochter zu verlieren.


  »Ja ja. Ich melde mich bei Ihnen.« Sie trat zurück und wischte sich die Tränen mit ihrem Handrücken weg. Danach schloss sie die Tür.


  Grace überlegte, ob sie sich ein weiteres Taxi rufen und zurück ins Polizeihauptquartier fahren oder ob sie zum Tatort zurückkehren sollte. Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als ihr Handy klingelte.


  Es war Stephen. Wollte er ein Date mit ihr oder schlechte Nachrichten vermitteln? Schon allein, dass sie inzwischen diesen Gedanken wählen konnte, entlockte Grace den Anflug eines Lächelns.


  »Es geht ihm sehr schlecht«, sagte Stephen nach einer kurzen, ernsten Begrüßung. Es handelte sich also doch um die schlechte Nachricht. »Er muss beatmet werden.«


  »Ich komme.«


  Grace überlegte nicht lange, ob sie während der Arbeitszeit einfach ins Heim zu ihrem Vater fahren durfte. Es war ein Notfall. Außerdem war Captain Welles viel zu sehr mit dem Lippenstift-Mörder beschäftigt, um ihr Fehlen wirklich zu bemerken.


  Sie rief sich ein Taxi und ließ sich nach St. Fort Houston fahren, wo das St. Gregor Veteranen Hospital unter schattigen Bäumen und Palmen versteckt lag. Es war eine weite Fahrt und kostete mehr als vierzig Dollar, aber Grace bezahlte, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Kaum war sie angekommen, eilte sie an Stephen vorbei in das Zimmer ihres Vaters.


  Der Mann lag eingesunken in den Kissen. Es war noch ein bisschen weniger von ihm übrig als bei ihrem letzten Besuch. Mehrere Schläuche führten durch seinen Mund und durch seine Nase.


  Stephen war Grace gefolgt und stellte sich wortlos neben sie.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Wir haben den Spezialisten wegen einer Operation angerufen. Er hat für nächste Woche zugesagt. Doch als wir seine Medikamente umstellen und ihn schon auf die OP vorbereiten wollten, hatte er einen Anfall. Er zuckte und zappelte, als würde wieder einmal sein Gehirn die falschen Stromstöße geben. Der Arzt hat ihm ein Beruhigungsmittel gespritzt. Aber seitdem ist er in diesem Zustand. Er kann nicht mehr von alleine Luft holen, die Atmung setzt immer wieder aus.«


  »Warum passiert das jetzt?«, fragte Grace mit Tränen in den Augen. »Warum geht es immer mehr dem Ende zu?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht sieht sein Körper keinen Sinn mehr im Leben. Oder sein Gehirn sagt, für die Mitmenschen sei es besser, wenn er nicht mehr existieren würde. Ich habe keine Ahnung.«


  »Das heißt, er will sterben?«


  »Vielleicht. Grace, ehrlich, ich weiß es nicht.«


  Grace nickte und nahm wie immer die Hand ihres Vaters in die ihre. Sie war ganz kalt.


  »Kann ihm die Operation helfen?«


  »Möglich ist es. Wir werden es sehen.«


  »Ihr tut alles Menschenmögliche, um ihm zu helfen. Bitte!« Es klang eher wie ein Befehl als eine Bitte.


  »Das machen wir, Grace. Das mit dem Fond, den du eingerichtet hast, geht in Ordnung. Der Chef hat gesagt, es ist alles in Ordnung.«


  »Gut.« Sie stand auf und ging nach draußen. Sie brauchte frische Luft.


  Sie lief ruhelos durch den Park, der sich an das Hospital anschloss. Der Zustand ihres Vaters regte sie mehr auf, als sie sich eingestehen wollte. Er war der einzige Mensch in ihrem Leben, dem sie je etwas bedeutet hatte. Er hatte sich um sie gekümmert, als ihre Mutter sie einfach verlassen hatte. Er war immer für sie dagewesen, in der Schule, wenn sie Probleme hatte, als ihr erster Freund sie geküsst hatte, als sie mit einer schweren Infektion im Krankenhaus lag. Jetzt wollte sie für ihn da sein und ihm alles geben, was er brauchte.


  Sie setzte sich auf eine Bank unter einer Palme und betrachtete die Menschen, die auf der Terrasse der Cafeteria im Schatten saßen. Ein alter Mann hockte bei einem jüngeren, achtete jedoch nicht auf ihn, sondern sprach mit sich selbst.


  Grace fiel in diesem Augenblick Mabels seltsames Verhalten im Park wieder ein. War die Hauptkommissarin krank? Das musste sie unbedingt herausfinden. Am Ende waren vielleicht die Ermittlungen gefährdet, wenn Mabel nicht richtig funktionierte.


  Grace fühlte sich schlecht, weil sie so dachte und die Arbeit über das Wohlergehen der Frau stellte, mit der sie sich in den vergangenen Tagen angefreundet hatte. Aber es wäre sicher auch in Mabels Interesse, wenn der Mörder ohne Komplikationen gefunden würde. Vor Gericht würde eine kranke Hauptkommissarin in einem Kreuzverhör sicherlich völlig zerrissen werden, und das durfte niemals passieren.


  Grace erhob sich und ging zurück zum Gebäude. Sie wollte eigentlich Stephen suchen, damit der ihr einen Arzt empfehlen konnte, aber sie begegnete auf dem Flur Dr. Gonzales, einem Mann um die fünfzig mit grauen Schläfen und einer braungebrannten Glatze. Er hatte Grace‘ Vater schon mehrmals behandelt und nahm regelmäßig die Untersuchungen an dessen Kopf vor.


  »Doktor Gonzales, haben Sie einen Moment Zeit?«, fragte Grace den Arzt.


  »Ihrem Vater geht es schlecht«, sagte Doktor Gonzales. »Ich weiß nicht, wie wir ihm Besserung verschaffen können.«


  »Ich weiß«, gab Grace geknickt zu. »Er sieht furchtbar aus.«


  »Sein Gehirn gibt falsche Impulse ab. Sie müssen sich das so vorstellen, dass ein gesundes Gehirn permanent Signale an die Nervenzellen sendet. Die wiederum geben sie an die Muskeln, an die Organe und die Sinnesorgane weiter. Die Kugel im Kopf Ihres Vaters hat wichtige Teile des Gehirns zerstört. Seitdem ist nichts mehr so, wie es war. Manche Teile sind durch die massiven Blutungen abgestorben, so dass in der Reha andere Hirnareale deren Aufgabe übernehmen mussten. Aber das Organ scheint damit zunehmend überfordert zu sein. Wie bei der Epilepsie hat Ihr Vater eine Funktionsstörung des Gehirns entwickelt. Die normalen Impulse geraten immer wieder aus dem Ruder und schießen quer. Abnorme, gleichzeitig stattfindende elektrische Entladungen von Nervenzellen lösen schwere Anfälle aus, die zu erneuten Blutungen führen. Es ist ein schrecklicher Teufelskreis.«


  »Und er kann nicht durchbrochen werden?«


  »Wir geben Ihrem Vater beruhigende Mittel, aber sie schränken auch seine Sinneswahrnehmungen und Körperreflexe ein. Er verfällt zusehends.«


  »Das habe ich gesehen.«


  »Es tut mir leid, Grace. Wir wissen nicht, was wir noch tun können.«


  »Vielleicht hilft die Operation?«


  »Vielleicht. Dabei soll das kranke, durch die Kugel vernarbte Gewebe entfernt werden, in der Hoffnung, dass dadurch die Anfälle weniger werden. Wir werden sehen, ob es hilft.«


  »Danke für Ihre Mühe.«


  »Er hat für uns sein Leben riskiert, wenn er im Dienst war. Das ist das Mindeste, was wir tun können.«


  »Darf ich Sie noch etwas anderes fragen?«


  »Natürlich. Worum geht es?«


  »Woran liegt es, wenn jemand redet, obwohl gar niemand da ist?«


  Der Arzt sah sie überrascht an. »Das kann viele Ursachen haben. Derjenige könnte drogeninduzierte Halluzinationen haben oder an einer Krankheit wie paranoider Schizophrenie leiden. Manchmal können es auch Illusionen sein. Das kann ich aus der Ferne nicht beurteilen.«


  »Es ist aber auf jeden Fall etwas Ernstes?«


  »Nicht zwangsläufig«, sagte der Arzt nachdenklich. »Wenn jemand unter Schlafentzug leidet, kann er unter Umständen Halluzinationen entwickeln, die bis hin zu wahnhaften Vorstellungen gehen können. Auch LSD und bestimmte Pilze rufen Halluzinationen hervor. Es muss keine schwere Krankheit dahinterstecken.«


  LSD im Falle von Mabel Spring wäre genauso schlimm wie eine schwere Krankheit. Das würde das Aus der Karriere der Frau bedeuten.


  »Schlafentzug wäre eine Erklärung?«


  »Ja, dadurch kann ein Mensch schwere Schäden erleiden, zum Beispiel wird seine Denkfähigkeit gestört, er wird schneller krank, bekommt Kopfschmerzen und ist extrem reizbar.«


  Grace dachte nach, ob diese Symptome auf Mabel zutrafen, konnte sich jedoch nicht an solche Zeichen des Schlafentzugs erinnern. Sie wirkte gut gelaunt und meistens konzentriert. Ihr fiel für einen Moment das Zittern der Hände ein.


  »Können die Hände dadurch zittern?«


  »Ja, durchaus.«


  »Und hat man viel Durst?«


  »Eher nicht. Um wen handelt es sich?«


  »Um eine Kollegin. Ich bin mir nicht sicher, was sie hat. Ich sah sie heute mit jemandem sprechen, der nicht da war.«


  »Sie soll zu einem Arzt gehen und sich untersuchen lassen. Diesen Rat kann ich Ihnen auf jeden Fall mitgeben.«


  »Danke. Ich werde es ihr sagen.«


  Grace verabschiedete sich von dem Arzt, sah noch einmal zu ihrem Vater, der unverändert reglos in den Kissen lag, dann fuhr sie zurück zur Arbeit.


  


  Captain Welles hatte tatsächlich nicht bemerkt, dass Grace nicht anwesend war. Sie fand zwar die Meldungen von drei neuen Einbrüchen auf ihrem Schreibtisch, kümmerte sich jedoch nicht darum. Denn die ganze Abteilung befand sich im Konferenzraum und betrachtete den Film der Überwachungskameras aus dem Park.


  »Hier ist er«, sagte Frank und deutete auf eine schwarze Gestalt auf dem Monitor. Das Bild war schlecht, verrauscht und undeutlich. Schemenhaft war ein Mann zu erkennen, der sich hastig zu bewegen schien. Die scheinbare Hast kam daher, dass die Kamera nur alle zwei Sekunden ein Bild aufzeichnete.


  »Wieso denkst du, dass er der Mörder ist?«, fragte Tim. »Er könnte auch ein harmloser Besucher sein.«


  »Warte einen Moment«, sagte Frank mit einem triumphierenden Lächeln. Er schob den Timecode eine halbe Stunde vor und ließ das Band erneut laufen. Nach einem Augenblick kam eine schwarze Gestalt aus dem Park heraus. Der Mann säuberte sich die Hände an einem Papiertaschentuch und warf es achtlos ins Gebüsch. Danach hastete er im Zeitraffer davon.


  »Wir haben alle Sträucher am Eingang durchforstet und das Taschentuch gefunden. Es ist voller Blut, vermutlich vom Opfer. Die Spurensicherung ist dran.«


  »Er wird wirklich nachlässig«, meinte Mabel. »Das wird ihm bald zum Verhängnis. Wir haben seine DNA und ein Foto von ihm. Wir kommen ihm näher.«


  »Nur dass er nicht in der Datenbank ist und wir alle Männer aus San Antonio nach ihrer DNA fragen müssten, um einen Vergleich zu haben«, widersprach Tim. »Die werden nicht mitmachen.«


  »Wir werden es auf jeden Fall versuchen. Wer nicht mitmacht, ist schon von vornherein verdächtig.«


  »Das wird uns als Diskriminierung angelastet. Das können wir nicht machen«, gab Captain Welles zu bedenken. »Wir werden es trotzdem auf freiwilliger Basis versuchen.«


  »Moment«, rief auf einmal Mabel. »Kommt er wieder?«


  Auf dem Band der Überwachungskamera war eine weitere schwarze Gestalt zu sehen. Sie lief eilig in den Park.


  »Wer ist das?«, fragte nun auch Frank. »So weit hatte ich die Aufzeichnung noch gar nicht angesehen. Kann das ein Besucher sein? Ein Zeuge? Oder kommt der Kerl tatsächlich wieder, um sich an seiner Tat zu ergötzen?«


  Mabel ließ die Aufnahme zurückspulen und beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Er sieht ähnlich aus, aber ich könnte nicht mit Gewissheit sagen, dass er es ist.«


  »Ich lasse die Aufnahmen von der Spurensicherung genauestens untersuchen«, versprach Frank.


  Mabel nickte dankbar und sah zu Grace, die sich gemeldet hatte. »Was hast du herausgefunden?«, fragte die Hauptkommissarin.


  »Das Armband am Handgelenk der Toten im Park gehörte Serena Alistair. Ich habe mit der Mutter gesprochen. Sie hat es bestätigt.«


  Mabel nickte dankbar. »Auf diese Weise ist die Kette von Olivia Polliver mit den Abdrücken ihres Exfreundes an den Hals von Martinique Menendez gekommen. Er nimmt ein Schmuckstück von einem Opfer und gibt es dem nächsten. Das erste Opfer unseres Täters stammt übrigens vermutlich aus Fort Worth. Eine Studentin, die erwürgt wurde. Ein Oberarmreif scheint dort zu fehlen, der an unserem ersten Opfer gefunden wurde. Wahrscheinlich ist es derselbe.«


  Ein Raunen ging durch den Raum. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Welles.


  »Wir haben gestern in alten Akten gestöbert«, sagte Mabel und deutete auf Grace. »Grace und ich sind einer Idee gefolgt.«


  »Und wieso haben Sie bisher nichts davon gesagt?«


  »Ich war mir nicht ganz sicher, ob Grace wirklich Recht hatte mit ihrer Theorie. Aber das Armband von Serena Alistair am Handgelenk unseres heutigen Opfers beweist, dass sie richtig lag. Der Täter gibt die Schmuckstücke des alten Opfers an das neue weiter.«


  Alle Blicke richteten sich auf Grace, die spürte, wie sie errötete. Sie lächelte verlegen und sah zu Tim, der blass und angespannt auf seinem Sitz saß. Er lächelte vage zurück.


  »Grace hatte diese Theorie?«, fragte Captain Welles und zog verwundert die Augenbrauen nach oben. »Dabei gehört sie offiziell gar nicht zur Task Force. Aber gut, jeder Mitarbeiter ist berechtigt, seine Gedanken und Theorien beizusteuern. Aber dann bitte nur über mich.«


  Grace nickte betreten. Irgendwie hatte ihr Chef es geschafft, ihren großen Moment in eine halbe Niederlage zu verwandeln, das Lob in einen versteckten Tadel.


  Sie lief auf Zehenspitzen aus dem Konferenzsaal und setzte sich an ihren Schreibtisch, um die Einbrüche, die auf ihrem Schreibtisch lagen, in den Computer einzugeben. Doch sie konnte sich kaum darauf konzentrieren. Offenbar litt sie ebenfalls an Schlafentzug. Mabel hatte weder unkonzentriert noch krank gewirkt. Vielleicht hatte sie doch für einen Auftritt im Laientheater geprobt?


  Als Grace merkte, dass sie schon seit zwanzig Minuten auf den Bildschirm starrte und nichts zustande brachte, holte sie ihr Handy aus der Tasche. Mit leichtem Herzklopfen schrieb sie eine Nachricht an Tim: »Was machst du heute Abend? Lust auf einen Wein in Balcones Heights? Es ist nicht so schlimm, wie es klingt.«


  Es dauerte zehn Minuten, bis er antwortete: »Ich könnte gegen neun kommen, weiß aber nicht, wie lange ich bleiben kann.«


  Das war besser als gar nichts.


  »Okay«, schrieb sie zurück und gab ihm ihre Adresse durch.


  Danach konnte sie sich ein bisschen besser auf die Einbrüche konzentrieren und machte sich Notizen. Sie lauschte hinaus auf den Flur, wo die Kollegen der Mordkommission drei Männer vom FBI begrüßten, die gerade eingetroffen waren.


  Dann fragte sie Hank, ob er mit ihr zum Tatort eines Einbruchdiebstahls fahren könne. Danach fuhr sie los, um einen Einbrecher zu fangen.


  


  Tim klingelte zehn vor neun an Grace‘ Tür. Er wirkte müde und erschöpft und sogar ein bisschen niedergeschlagen.


  »Hat dich Welles so lange aufgehalten?«, fragte Grace mitleidig und führte den Gast in die Küche. Lilly war mit einer Freundin im Kino, Bella besuchte ihre Schwester. Grace hatte also sturmfreie Bude.


  »Welles macht uns fertig!«, stöhnte Tim. »Er wollte mich gar nicht in den Feierabend entlassen, aber irgendwann muss man ja mal schlafen gehen. Jetzt sind auch noch diese Heinis vom FBI da, die alles besser wissen. Sie wollten den Fall aber nicht an sich nehmen, wahrscheinlich weil sie Angst haben, ihn auch nicht lösen zu können. Dann würde ihr sauberes Image beschmutzt. Sie sind nur als Berater tätig und geben schlaue Sprüche von sich. Naja, die werden nichts reißen.«


  »Haben sie wenigstens ein paar gute Ideen?«, fragte Grace, während sie eine Weinflasche öffnete und dann in zwei Gläser einschenkte.


  »Nein, haben sie nicht. Sie wollen, dass wir alle Männer verpflichten, eine Speichelprobe abzugeben, aber das ist irre. Das klappt nie. Und was, wenn der Mörder von außerhalb kommt und hier nur zu Besuch ist? So erwischen sie ihn nie.«


  »Nein, vermutlich nicht. Ich habe schon alle Neuvermietungen und Hauskäufe abgeklappert, aber keinen Neuzugang gefunden, der ein Mörder sein könnte. Allerdings habe ich die Hotels nicht geprüft.«


  Grace wurde nachdenklich. Hatte nicht Mabel von einem Mann erzählt, den sie im Fahrstuhl ihres Hotels kennengelernt hatte? Sie hätte sich in ihn verliebt, doch er wäre nach einer Liebesnacht am nächsten Morgen nicht mehr da gewesen. Thomas Stanwell hieß er, hatte Mabel erzählt. Grace machte sich eine geistige Notiz, den Mann morgen zu überprüfen, ob er wirklich der war, für den er sich ausgab. Aber heute galt ihre ganze Aufmerksamkeit Tim, dem Mann ihrer Träume. Obwohl er heute eher wie ein Albtraum aussah, so müde und missmutig.


  Sie hob ihr Weinglas.


  »Auf unsere Task Force. Dass wir den Mörder dingfest machen und das Morden ein Ende hat.«


  »Prost«, erwiderte Tim schlicht und nahm einen großen Schluck. Danach seufzte er tief und lehnte sich in den Stuhl. Die Anspannung ließ langsam nach.


  »Hier wohnst du also?«, fragte er und sah sich in der Küche um. Der Raum war nicht sonderlich schick, aber ganz gemütlich. Die Möbel hatten schon bessere Jahrzehnte gesehen, manche wackelten, bei anderen fehlten ein paar Leisten. Aber sie verrichteten ihren Dienst. Wie auch das Schränkchen im Bad, das inzwischen getrocknet und von Grace geklebt worden war und jetzt noch ein bisschen älter und schrecklicher aussah als vorher. Grace hatte es noch nicht geschafft, ein neues zu kaufen.


  »Ja, hier wohne ich. Mit Lilly und Bella.«


  »Wo sind die?«


  »Sie gehen ihren Privatvergnügungen nach.«


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Das klingt interessant.«


  »Ich habe ihnen etwas Geld geschenkt, das geben sie nun mit vollen Händen aus.«


  »Ach ja, die Erbschaft. Deine Freundinnen haben Glück, dass du so großzügig bist.«


  »Ja, was soll ich denn sonst mit den vielen Millionen machen?!« Grace seufzte theatralisch.


  Tim lachte. »Ach, da würde mir schon was einfallen. Du brauchst wirklich ein neues Auto. Ich habe deine alte Kiste gestern genau gesehen. Die geht gar nicht mehr. Wenn du willst, berate ich dich.«


  »Das wäre großartig«, strahlte Grace ihn an. »Nahezu gigantisch.«


  »Okay. Wollen wir zuerst bei Porsche oder Ferrari reinschauen? Oder willst du es lieber gediegen und einen Bentley?«


  Grace lachte. »Moment, ein einfaches Auto würde mir reichen. Vielleicht ein Chrysler wie du? Oder einen Volkswagen?«


  Tim winkte ab. »Wenn du das Geld hast, solltest du gleich nach etwas Richtigem greifen. An seinem Auto erkennt man den Menschen, ob er etwas taugt oder nur ein Verlierer ist.«


  »Das sehe ich anders«, erwiderte Grace. »Ein Auto sagt gar nichts aus, noch weniger als die Kleidung, die man trägt. Das ist nur Schein. Jeder kann sich verstellen, indem er ein schickes Auto und teure Klamotten kauft und nach außen hin schillernd wirkt, obwohl er im Inneren ein Halunke mit einer armen Seele ist. Man muss immer tiefer als auf die schönen Klamotten und ein funkelndes, schnelles Auto schauen.«


  »Aber in der Welt da draußen interessiert es keinen, ob jemand nett und lieb ist. Es interessiert nur, wer Macht hat und viel Geld. Diese Menschen werden bevorzugt behandelt. Also wenn du auf der Sonnenseite des Lebens stehen willst, musst du so aussehen, als hättest du Geld. Umso besser ist es, wenn du es wirklich hast.«


  Grace verzog den Mund. »Ich will da nicht mitmachen.«


  »Dann lässt du dir etwas entgehen. An deiner Stelle würde ich diese Chance beim Schopfe fassen. Willst du nun meine Hilfe?«


  Grace zögerte, doch dann nickte sie. Sie musste das Auto ja nicht nehmen, das er empfahl, aber immerhin konnte sie auf diese Weise noch etwas mehr Zeit mit Tim verbringen.


  »Abgemacht«, lächelte sie.


  Er nickte zufrieden. »Wenn du willst, fahren wir dann zusammen ein paar Proberunden.«


  »Das klingt super! Ich ...« Grace wollte eigentlich noch etwas hinzufügen und ihm sagen, dass sie noch nie in einem Ferrari gefahren war, doch die Tür öffnete sich und Bella trat ein.


  »Oh«, rief sie überrascht, als sie Tim erblickte. »Ich hatte keine Ahnung, dass du Besuch hast, Grace.«


  »Das ist Tim«, stellte Grace den Besucher vor.


  »Ah!«, rief Bella. »Tim! Ich habe schon viel über dich gehört.«


  »Tatsächlich?«, schmunzelte Tim verlegen. »Hoffentlich nur Gutes?«


  »Ja, ja, nur sehr Gutes«, erwiderte Bella und sah zu Grace, die hoffnungslos errötete. »Ich will euch aber nicht stören, sondern bin gleich wieder weg. Fast weg. Ich muss nur eine Pizza aufwärmen und einen Tee kochen. Aber dann bin ich verschwunden. Versprochen.«


  Grace winkte ab und stand auf. »Ach wo, da gehen wir eben in mein Zimmer.« Grace sah zu Tim, der zustimmend nickte.


  Erleichtert nahm sie ihren Gast ins Schlepptau und führte ihn in ihr Zimmer. Dort gab es nicht viele Möglichkeiten, sich zu setzen. Ein Sessel stand darin, in dem Grace gerne ihre Liebesromane las, außerdem ein klappriger Stuhl am Fenster. Und das Bett.


  Grace deutete mit der Hand vage ins Zimmer hinein. »Das ist also mein Reich. Klein, aber mein.«


  Tim nickte und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um. Er fand schließlich das Bett passend und ließ sich dort nieder.


  Grace überlegte, ob sie Anstand wahren und sich im Sessel platzieren sollte. Oder ob sie es wagen und sich neben ihn aufs Bett setzen sollte.


  Sie entschied sich schließlich für den Angriff. Das Leben ist kurz.


  Mit einem theatralischen Seufzen ließ sie sich neben Tim nieder und trank noch einen Schluck, um den etwas unangenehmen Moment zu überspielen.


  »Wenn du wirklich etwas Geld geerbt hast, solltest du dir ein Haus leisten«, sagte Tim. »Es ist schon etwas anderes, wenn man viel Platz und sein eigenes Reich hat. Da stört sogar der Bruder nicht sonderlich, wenn er zu Besuch ist.«


  »Dein Bruder ist da?«, fragte Grace interessiert. »Du hast neulich gesagt, dass er Probleme macht. Vertragt ihr euch wieder?«


  »Geht so«, knurrte Tim. »Er geht mir auf den Senkel, weil er immer seinen eigenen Kopf durchsetzen will. Und weil er eben manchmal Mist baut. Aber ich kann ihn nicht einfach hängenlassen. Er hat sich um mich gekümmert, als unsere Mutter starb.«


  »Dann ist er ein guter Bruder und du musst für ihn da sein«, stimmte Grace ihm zu.


  Tim nickte. »Ja, das mache ich.« Er wischte mit der Hand durch die Luft, als wollte er trübe Gedanken verscheuchen. »Hast du noch Geschwister?«


  »Nein, es gibt nur mich, aber das in voller Schönheit.«


  Tim schmunzelte. »Damit hast du Recht. Du bist eine echte Augenweide geworden.«


  »Danke nochmals für das Kompliment.«


  Tim beugte sich einen halben Zentimeter nach vorn, dann noch einen. »Sind das Kontaktlinsen, die du trägst?«, fragte er und starrte in ihre Augen. Dabei kam er merklich immer näher an Grace heran.


  »Ja«, erwiderte sie mit leiser Stimme, weil sie merkte, welche Absichten Tim verfolgte. »Und du? Hast du von Natur aus gute Augen?«


  »Extrem gute«, antwortete er direkt vor ihrem Mund. Sein Atem roch nach Wein und Pfefferminz.


  »Schade«, wisperte sie. »Sonst müsstest du noch näher kommen, um mich zu sehen.«


  Er lächelte, dann beugte er sich das letzte Stück nach vorn, so dass seine Lippen die ihren berührten.


  Es war dieses Mal ein richtig langer Kuss. Grace öffnete ihre Lippen, um seine Zunge hineinzulassen, und er erforschte ihre Mundhöhle, spielte mit ihrer Zunge und kostete sie.


  Grace nahm es fast den Atem. Sie genoss den Kuss, als wäre er der erste ihres Lebens. Um ehrlich zu sein, war es der erste richtige Zungenkuss ihres Erwachsenenlebens. Den aus ihrer Jugend hatte sie schon fast vergessen, so lange war er her. Sie spürte ein feines Prickeln über ihre Haut kribbeln und ein Flattern wie von den Flügeln Tausender Schmetterlingen in ihrem Bauch.


  Mit ihrer Hand fasste sie in Tims Haar, das nicht ganz so voll war, wie sie es sich vorgestellt hatte, und strich mit der Handfläche über seine Schulter. Sein Mund wurde immer fordernder und drängte Grace, sich nach hinten fallen zu lassen. Dabei lösten sich seine Lippen für einen Augenblick von den ihren, und Grace lachte. Tim lächelte nur, bevor er den Kuss fortsetzte und dabei mit seinen Fingern sanft über ihr Gesicht strich.


  Es dauerte noch etwa eine halbe Stunde, in der Tim Grace küsste und streichelte, bis sich Grace‘ Tagtraum endlich erfüllte. Sie knöpfte Tims Hemd auf und ließ es zu Boden gleiten. Er war nicht ganz so muskulös wie in ihren Vorstellungen, und sein Tattoo am Oberarm stellte eine Hauskatze dar, Freddy stand in verschnörkelten Buchstaben darunter, aber das störte sie nicht. Sie strich mit ihren Händen über seinen Oberkörper, während sie spürte, wie er ihre Bluse öffnete und mit der Hand in ihren BH fuhr. Es fühlte sich wunderbar an. Sie genoss das Gefühl seines Gewichts auf ihrem Körper, seine Hände, die immer fordernder wurden, seine Lippen, die nun auch ihre Brüste liebkosten und dann hinunter auf ihren Bauch wanderten. Sie spürte, wie seine Erektion hart gegen ihr Becken drückte, und wartete, dass er weitermachte.


  Als es schien, als würde er nicht den Mut aufbringen, einen Schritt weiterzugehen, griff sie zu seinem Gürtel, um ihn zu öffnen.


  Er verstand diesen Wink sofort und ließ nun auch die letzten Hüllen fallen. Als auch Grace nackt war, küsste er die Innenseite ihrer Schenkel, um dann endlich das zu tun, worauf Grace seit vielen Jahren gewartet hatte.



  


  LIEBE IST BLIND


  


  


  


  Ich muss wohl nicht lange ausführen, wie glücklich und strahlend Grace am nächsten Morgen bei der Arbeit erschien. Tim war die ganze Nacht bei ihr geblieben. Sie hatte kein Auge zugetan, weil sie so glücklich war, trotzdem fühlte sie sich so munter wie schon lange nicht mehr.


  Der einzige Wermutstropfen in ihrem Glück war der Gedanke an Mabel, an ihre mögliche Krankheit und den Unbekannten in ihrem Hotel.


  Deshalb setzte sich Grace, kaum dass sie im Büro angekommen war, an den Computer und gab den Namen Thomas Stanwell ein. Die Suche ergab unzählige Treffer. Offenbar war der Name in Amerika recht beliebt. Sie sortierte alle aus, die nicht in Mabels Alter waren. Es blieben immer noch dreihundert übrig.


  Daher suchte sie konkret in New York nach einem Thomas Stanwell. Dort gab es zwei Männer dieses Namens in Mabels Alter. Der eine arbeitete im Bürgermeisteramt, war verheiratet und hatte vier, fast erwachsene Kinder. Der andere war querschnittsgelähmt. Sie konnten beide nicht derjenige sein, der in Mabels Hotel wohnte.


  Grace lehnte sich nachdenklich zurück. War der Mann wirklich der, für den er sich ausgab? Oder spielte er ein Spiel mit Mabel? Wäre eine erfahrene Hauptkommissarin wirklich so naiv, auf einen Betrüger, vielleicht sogar Mörder hereinzufallen? War Mabel möglicherweise so krank, dass sie den Betrug nicht erkannte?


  Grace musste unbedingt mit ihr sprechen.


  Sie stand auf und ging in das Büro von Captain Welles. Die Tür war nur angelehnt. Mabel saß mit Welles und den drei Beamten vom FBI am Konferenztisch und erklärte ihnen die Ergebnisse von der Videoanalyse. Die Techniker hatten herausgefunden, dass der zweite Mann tatsächlich ein weiterer Besucher des Parks gewesen war, nicht der Mörder. Ob er nur einen Mitternachtsspaziergang unternommen oder mit der Leiche etwas angestellt hatte, konnten sie jedoch nicht sagen.


  »Das heißt, das Video nützt uns nichts«, konstatierte ein älterer FBI-Beamter in einem teuren braunen Anzug.


  »Es hilft uns insofern, dass wir wissen, dass es möglicherweise einen Zeugen gibt. Außerdem konnten die Kollegen die Größe des Mannes bestimmen. Er ist über einen Meter achtzig groß und schlank. Außerdem ist er sportlich, das haben sie aus seinen Bewegungen erkannt. Das Video ist also nützlich.«


  »Es hilft uns nicht, den Killer zu fangen«, widersprach der Mann. Er hatte eine erstaunlich hohe Stimme, als hätte er ein Problem mit seinen Stimmbändern. Oder mit männlichen Hormonen. »Wir können nicht alle sportlichen Männer über einer bestimmten Größe verhören. Das sind viel zu viele.«


  »Immerhin können wir bestimmte Verdächtige ausschließen«, entgegnete Mabel.


  »Sie meinen Ihren Juwelier«, sagte der Mann vom FBI.


  »Ja, den meine ich.«


  Grace steckte vorsichtig den Kopf in die Tür, um zu sehen, ob Mabel abkömmlich war. Als sie sah, dass die Hauptkommissarin ins Gespräch vertieft war, ging sie wieder hinaus. Sie musste sich bis zur Mittagspause gedulden.


  Mabel kam drei Stunden später erschöpft aus der Besprechung. Sie sah müde aus, ihre Haut wirkte grau und fahl.


  »Mabel, hast du Lust, mit mir Mittagessen zu gehen?«, fragte Grace, sobald sie die Kollegin erblickte. »Drüben im Tex-Mex-Imbiss.«


  Mabel lächelte. »Gern. Ich muss nur noch ein paar Dinge mit den Männern klären.« Sie ging den Flur hinunter in das Büro der Mordkommission, wobei Grace bemerkte, dass Mabel beim Gehen Schlagseite hatte. Sie ging so schief, dass sie die Wand berührte, bevor sie in das Zimmer einbog.


  Grace wartete geduldig, bis Mabel zurückkehrte. Ihre Stimmung schwankte schon den ganzen Morgen zwischen euphorisch und besorgt. Euphorisch, wenn sie an die Nacht mit Tim zurückdachte. Besorgt, wenn sie sich das Ergebnis ihrer Recherche über Thomas Stanwell ins Gedächtnis rief. Und den Zustand von Mabel.


  Als Mabel endlich kam, gingen die beiden Frauen zum Fahrstuhl und fuhren hinunter. Schräg gegenüber vom Polizeihauptquartier befand sich ein Schnell-Restaurant, das texanisch-mexikanisches Essen servierte. Sie suchten sich einen Tisch am Fenster.


  »Was ist los?«, fragte Mabel. »Du siehst ... anders aus. So erwachsen! War was mit Tim?«


  Grace musste unwillkürlich lächeln. »Naja, ja, irgendwie schon. Wir haben die Nacht zusammen verbracht.«


  »Ehrlich?« Mabel klappte die Kinnlade runter. »Und? Wie war es? Wie war er? Bist du enttäuscht oder glücklich? Es ist in deiner Miene nicht so eindeutig zu erkennen.«


  »Es war toll«, erwiderte Grace. »Sehr schön. Ich bin nicht enttäuscht.«


  »Aber auch nicht glücklich, offenbar.«


  »Doch, doch. Es war großartig. Er ist bis heute Morgen geblieben.«


  »Das ist das einzige Kriterium für dein Glück?«


  »Bei Doug, dem Liebhaber von Lilly, ist das nicht selbstverständlich.«


  »Und war er liebevoll zu dir?«


  »Ja, war er.«


  »Gut. Sonst hätte ich ihm heute den Marsch geblasen.«


  Grace schüttelte den Kopf. »Tu das nicht. Ich will ja, dass er wiederkommt. Du könntest ihn vergraulen.« Grace ärgerte sich ein wenig, weil sie schon fast so klang wie Lilly, die ihren herzlosen Geliebten auf keinen Fall verlieren wollte. »Naja, wenn er sich mies verhält, kannst du es ruhig tun. Aber er war lieb.«


  »Dann ist ja alles gut. Aber irgendwie vermisse ich dennoch ein glückliches Strahlen in deinem Gesicht.«


  Grace überlegte, wie sie Mabel vorsichtig mit ihrem Problem konfrontierte. Das Gespräch wurde jedoch erst einmal für einen Moment aufgeschoben, als die Kellnerin ihre Bestellung aufnahm. Mabel orderte zu ihren Nachos eine große Flasche Wasser. Sie fühlte sich schon wieder extrem durstig.


  »Mabel, bist du sicher, dass du gesund bist? Ist das nicht alles vielleicht ein bisschen viel?« Grace ergriff sofort die Gelegenheit beim Schopfe.


  »Mir ist ein wenig schwindelig manchmal, außerdem habe ich ständig großen Durst, aber das liegt an der Hitze momentan.«


  »Mabel, es ist so heiß wie sonst auch. Schläfst du genug?«


  Mabel lächelte. »Du klingst wie meine Mutter. Nein, ich schlafe nicht genug, das liegt an dem Job und dem verdammten Mörder, der sich einfach nicht schnappen lässt.«


  »Noch etwas: Wie gut kennst du diesen Mann aus deinem Hotel? Thomas Stanwell.«


  »Thomas?« Sie klang überrascht. »Wieso fragst du?«


  »Meinst du, es stimmt, was er dir erzählt hat?«


  Mabels Augenbrauen zogen sich misstrauisch zusammen. »Was willst du damit sagen?«


  »Ich habe seinen Namen heute mal durch die große Datenbank gejagt. Es gibt ihn nicht. Jedenfalls nicht in New York.«


  »Wieso spionierst du ihm nach?« Mabels Stimme klang gefährlich leise.


  »Weil wir auch nach Fremden suchen, die gerade in der Stadt sind. Ich musste schon alle Immobilienfirmen durchchecken, aber die Hotels haben wir bisher nicht in Betracht gezogen. Und dann trifft er gerade dich, die Hauptkommissarin im Falle eines Serienmörders, die zufällig während der Ermittlungen im selben Hotel wohnt. Das ist schon seltsam.«


  »Das ist nicht seltsam, Grace. Ich bin eine ganz normale Frau, die Männer anzieht und Liebe sucht. Denkst du, er hat mich ausgesucht, weil er der Mörder ist? Das ist unmöglich!«


  »Warum ist es unmöglich? Mabel, denk mal darüber nach. Kann es wirklich nicht sein? Was macht dich so sicher?«


  Mabel saß auf einmal da wie vom Blitz getroffen. Kann Grace etwa Recht haben?


  Mabel nahm kaum wahr, dass die Kellnerin ihnen die Getränke brachte und das Essen hinstellte. Sie spürte auch nicht, dass Grace ihre Hand streichelte.


  »Er muss es ja nicht sein«, versuchte Grace, die Freundin zu trösten. »Du solltest es nur in Erwägung ziehen. Ich möchte nicht, dass du auch als zerstückelte Leiche irgendwo im Park oder Hotelzimmer landest.«


  »Meinst du nicht, er hätte es schon getan, wenn er der Mörder wäre? Wir haben schon eine Nacht miteinander verbracht. Diese Chance hätte er bestimmt genutzt.« Mabel klang ganz heiser vor Anspannung.


  »Vielleicht braucht er drei Nächte? Wer weiß schon, wie der Mörder wirklich tickt. Vielleicht muss der Mond besonders stehen oder eine Musik ertönen, damit er in Mordlaune kommt?«


  Mabel hob bei den Worten den Kopf und lächelte vage. Dabei fiel ihr Blick aus dem Fenster. »Dort ist er!«, rief sie und sprang auf. »Was für ein Zufall! Ich rede mit ihm!«


  »Mabel! Warte!«, rief Grace und suchte durch das Glas der Fensterscheibe nach dem Mann, von dem Mabel gesprochen hatte. Doch da draußen war niemand zu sehen.


  Mabel ließ sich nicht aufhalten und lief hinaus. Sie rannte den Bürgersteig entlang, bis sie an einem Straßenschild Halt machte und etwas sagte. Doch dort war niemand.


  Grace folgte ihr hinaus und beobachtete mit Entsetzen, wie Mabel laut mit der Luft diskutierte. Mabel drehte sich zu Grace um und winkte ihr, um ihr zu bedeuten, dass sie kommen solle. Grace ging langsam auf sie zu. Doch als Mabel sich ihrem unsichtbaren Gegenüber erneut zuwandte, schien es verschwunden zu sein.


  »Thomas?«, rief sie. »Das ist Grace. Wo steckst du? Thomas?« Sie sah hinter dem nächsten geparkten Auto nach, doch dort befand sich niemand.


  »Mabel, lass uns wieder reingehen«, sagte Grace vorsichtig und nahm die Frau beim Arm, um sie zu führen.


  »Er hat gesagt, er war heute die ganze Nacht auf der Baustelle, weil sein Arbeitgeber will, dass das Gebäude schneller fertig wird. Er ist Architekt.«


  »Mabel, du bist krank«, sagte Grace vorsichtig, als sie wieder saßen. »Du musst unbedingt zum Arzt gehen. Du hast Halluzinationen.«


  »Nein«, lachte Mabel. »Meinst du die Nachos hier auf dem Tisch? Sie sehen gut aus.« Sie nahm einen in den Mund. Doch das Essen schmeckte ihr nicht. Ihr war schon wieder übel und sie hatte maßlosen Durst. Mabel kippte den Inhalt der Wasserflasche in ein Glas, das sie sofort bis auf den letzten Tropfen leerte.


  »Nein, die meine ich nicht«, meinte Grace leise. »Ich meine Thomas. Bist du dir sicher, dass es ihn gibt? Hast du etwas von ihm, dass du mir zeigen kannst?«


  »Willst du etwas als Beweis, dass er der Mörder ist?«


  »Nein, ich will einen Beweis, dass es ihn wirklich gibt.«


  Mabel schien langsam zu begreifen, worauf Grace hinauswollte. »Was willst du mir damit sagen? Dass er nicht existiert? Denkst du, ich bin wahnsinnig?«


  »Es kann sein, dass du durch zu wenig Schlaf Halluzinationen hast. Da draußen war gerade niemand. Ich habe keinen Mann gesehen. Und in der Datenbank existiert er auch nicht.«


  »Dann lebt er vielleicht nicht in New York, sondern in New Jersey und arbeitet nur in der City. Das heißt gar nichts.«


  »Und dass ich ihn eben nicht gesehen habe?«


  »Das heißt nur, dass du deine hässliche Brille wieder aufsetzen solltest.«


  Grace wich getroffen zurück. Mabel spürte sofort, dass sie die Freundin verletzt hatte.


  »Grace, es tut mir leid. Das wollte ich nicht sagen. Ich ... weißt du, ich bin so froh, endlich wieder einen Mann gefunden zu haben, der mich so glücklich macht. Wir haben eine wundervolle Nacht miteinander verbracht, er ist liebevoll, ohne zu viel zu fordern. Er lässt mich in Ruhe, wenn er merkt, dass ich Abstand brauche. Aber er kommt genau im richtigen Moment, wenn ich mich einsam fühle. Er kommt aus der Stadt, in der ich immer leben wollte und hört dieselbe Musik wie ich. Er ist perfekt, einfach vollkommen für mich.«


  »Hast du nicht das Gefühl, dass er ein wenig zu vollkommen ist?«


  Mabel schüttelte den Kopf. Tränen tropften aus ihren Augen aufs Tischtuch. »Nein, das ist er nicht. Er ist perfekt für mich. Grace.« Ihre Augen blickten voller Tränen zu der Freundin am Tisch. »Ich will nicht mehr so einsam sein, wie ich es bisher war. Bitte jage ihn nicht davon.«


  »Ich jage ihn nicht davon«, sagte Grace leise und reichte Mabel ein Taschentuch. »Ich mache mir nur Sorgen um dich. Bitte, geh zu einem Arzt. Versprichst du mir das?«


  Mabel schniefte ins Taschentuch, dann nickte sie. Es sah allerdings nicht sehr überzeugend aus. »Wenn der Mörder gefasst ist.«


  »Ich habe Angst, dass du das nicht mehr miterlebst, wenn das so weitergeht. Du zitterst, schwitzt und dir ist ständig schwindelig und übel. Du bist krank.«


  »Ja, du hast Recht. Ich gehe, wenn ich Zeit dafür habe.«


  »Oder vorher.«


  »Vielleicht.«


  »Okay. Darüber verhandeln wir noch. Jetzt essen wir erst einmal. In Ordnung?«


  Mabel nickte und stopfte sich noch ein paar Nachos in den Mund. Ihr wurde zwar sofort wieder schlecht, aber sie schluckte den Würgereiz hinunter und versuchte, noch etwas mehr zu essen. Danach ging es ihr etwas besser.


  Die beiden Frauen sprachen noch ein wenig über Belanglosigkeiten, um die Spannung abzubauen, dann kehrten sie zurück ins Büro.


  


  Grace löste einen der drei Diebstähle vom Vortag und konnte den Täter überführen – einen Berufsverbrecher, der in einen Elektronikladen eingebrochen war und versucht hatte, die Waren sofort zu verscherbeln. Dabei war er so dumm gewesen, das Fahrzeug aus der Tatnacht zu nehmen, dessen Nummernschild die Überwachungskameras aufgezeichnet hatten.


  Der zweite Fall erwies sich als etwas hartnäckiger, da es sich um eine ganze Diebesbande zu handeln schien, die Einfamilienhäuser aufbrach und gezielt alles Wertvolle mitnahm. Es gab zwar einen Zeugen, aber der konnte niemanden genauer identifizieren. Vermutlich hatten die Diebe schon mehrere Einbrüche auf dem Gewissen, gingen jedoch so genau vor, dass sie kaum verwertbare Spuren hinterließen. Da konnte Grace nicht viel machen. Sie musste warten, bis die Kerle endlich einen Fehler begingen.


  Als Feierabend war, wollte sie nach Mabel sehen, doch die befand sich bei der Gerichtsmedizin, um die neuesten Erkenntnisse von der Toten im Park in Erfahrung zu bringen. Dann sah sie zu Tim ins Büro, aber der hatte Mabel offenbar begleitet.


  Also fuhr Grace nach Hause.


  Der schwarze Wagen hinter ihr fiel ihr zuerst nicht auf. Er sah aus wie ein ganz normaler Buick neueren Baujahrs. Sie wurde erst misstrauisch, als er eine rote Ampel überfuhr, um ihr weiterhin zu folgen. Er bog ab, wenn sie um die Ecke fuhr. Er wurde langsamer, wenn sie bremste. Und er überholte sie auch nicht, als sie besonders langsam auf dem Highway auf der rechten Spur bummelte.


  Sie fühlte sich auf einmal wieder so nervös wie an dem Tag, als sie das Schreiben der Anwälte aus San Francisco in den Händen gehalten hatte. Es kam ihr inzwischen vor, als wäre dieser Morgen in einem anderen Leben passiert, aber das Gefühl war plötzlich genauso intensiv wie damals. War da jemand, der sie verfolgte? Verfolger bedeuteten nie etwas Gutes.


  Sie wurde noch langsamer, doch er überholte immer noch nicht. Erst als sie fast stehenblieb und mehrere Wagen hinter ihr aufgebracht hupten, gab der Buick-Fahrer Gas. Grace versuchte, sein Gesicht zu sehen, aber es war nicht zu erkennen. Er drückte seinen Kopf in die Kopfstütze, so dass sie nur den Rahmen der Tür erblickte.


  Ihr Herz raste. Sie versuchte sich jedoch zu beruhigen.


  Es kann ein Zufall sein. Er hat denselben Weg wie ich. Er hat am Steuer telefoniert und keine Lust, an der Ampel zu stehen oder zu rasen. Es gibt eine völlig logische und normale Erklärung.


  Als sie zu Hause angekommen war, hatte sich ihr Herzschlag auf Normaltempo verlangsamt. Sie stieg aus und öffnete den Briefkasten. Normalerweise kamen nur Rechnungen, aber heute war auch ein brauner Umschlag in der Post. Er war an sie adressiert. Ohne Absender.


  Grace nahm ihn in die Hand und wog ihn. Er war schwer, schwerer als das Anschreiben von den Anwälten.


  Sie ging hinein und holte ein Obstmesser, mit dem sie den Umschlag öffnete. Fotos fielen heraus. Es waren die Bilder einer Überwachungskamera. Unten am Bildrand befand sich ein Datumsstempel mit Uhrzeit und der Angabe eines Ortes: Fort Worth, 23.02., 23:16 Uhr.


  Grace hielt die Luft an. Das war das Datum, an dem die Studentin ermordet worden war. Die Fotos der Überwachungskamera zeigten zwei Männer, die das Areal des Rodeos mitten in der Nacht besucht hatten. Dort war die Leiche hinter einem Wirtschaftsgebäude gefunden worden. Waren die beiden Männer die Mörder? Was sollten die Fotos ihr mitteilen? Wer hatte sie geschickt?


  Grace untersuchte den Umschlag genauer, doch es war nichts darin oder darauf zu entdecken, was auf den Absender hindeuten könnte. Sie beschloss, ihn nicht weiter mit ihren Abdrücken zu kontaminieren und morgen der Spurensicherung zu übergeben. Sie legte ihn zur Seite, auch die Fotos fasste sie nur noch mit einem Wischtuch an.


  Auf allen drei Fotos befanden sich zwei Männer. Der eine war etwas größer als der andere. Bei beiden waren weder Gesichtszüge noch Haarfrisuren zu erkennen. Sie trugen Cowboyhüte wie fast alle Männer auf einem Rodeo. Es war nicht viel, was ihr diese Bilder auf den ersten Blick mitteilten. Grace wunderte sich, warum sie sie überhaupt erhalten hatte, und vor allem, von wem. Doch sie kam zu keinem Ergebnis. Deshalb rief sie kurzerhand Tim an.


  Er befand sich immer noch bei der Gerichtsmedizin.


  »Ich kann dich heute nicht sehen«, sagte er leise ins Telefon. »Die Kerle vom FBI stellen einen Haufen sinnloser Fragen. Ich fürchte, es wird sehr spät.«


  »Schade. Ich hatte gehofft, wir könnten uns heute wieder treffen.«


  »Ich auch. Aber es geht leider nicht.«


  »Ich habe übrigens heute einen Brief mit Fotos bekommen«, sagte Grace. »Fotos von Fort Worth.«


  »Was ist darauf zu sehen?«


  »Zwei Männer. Aber sie sind nicht zu erkennen.«


  »Wer hat dir den Brief geschickt?«


  »Ich weiß es nicht. Es steht kein Absender darauf.«


  »Es könnte ein Scherz sein«, sagte Tim. »Ich kann nicht kommen, Grace, es tut mir leid.«


  »Schon gut«, erwiderte Grace. »Aber falls du dich doch noch loseisen kannst, warte ich auf dich. Im dünnen Nachthemd ...«


  Er lachte leise. »Es wird trotzdem nichts. Ich muss los. Mach’s gut, Grace.«


  Grace legte auf. Sie fühlte einen kleinen Stich in ihrem Herzen, weil Tim sich so wenig verliebt von ihr verabschiedet hatte. Aber dann rief sie sich ins Bewusstsein, dass neben ihm die Kollegen vom FBI standen. Er konnte ihr keine Liebesbekundungen ins Ohr hauchen, wenn er vor einer toten Frau stand und jemand über deren Todesursache referierte.


  Sie ging zum Kühlschrank und holte ein Bier heraus, das sie sofort öffnete und trank. Sie überlegte, in ihr Zimmer zu gehen, doch da öffnete sich die Wohnungstür und Bella kam nach Hause. Sie fing sofort an, munter über ihren Termin beim Schönheitschirurgen zu plaudern, der heute am Vormittag stattgefunden hatte.


  »Er wird alles machen, was ich ihm vorgeschlagen habe: neue Wangen und eine kleinere Nase. Mehr will ich nicht machen lassen. Was meinst du, wie ich dann aussehe? Sicher super! Lilly sagt, es sieht dann klasse aus.«


  Grace hatte in diesem Moment keine richtige Lust, auf die Schönheitsprobleme der Freundin einzugehen, gab sich dennoch Mühe, ihr etwas Konstruktives dazu zu sagen.


  »Es muss zu deinem Typ passen, dann sieht es bestimmt gut aus«, sagte sie. »Und du musst dir selbst gefallen. Es ist egal, was Lilly sagt, solange du dich hübsch findest.«


  »Ja, aber dass mich andere hübsch finden, ist doch das Wichtigste. Deshalb will ich doch diese Veränderung. Es ist egal, was ich denke«, widersprach Bella.


  »Das stimmt so nicht«, entgegnete Grace. »Jeder Mensch hat eine eigene Meinung, du wirst es nie schaffen, dass dich jeder hübsch findet. Es gibt auch Leute, die Angelina Jolie hässlich finden. Aber wenn du zufrieden mit dir bist, strahlst du das aus und die anderen mögen dich so, wie du bist.«


  »Woher kommen denn diese schlauen Weisheiten?«, fragte auf einmal Lilly an der Tür, die ebenfalls gerade nach Hause gekommen war.


  »Das hat mir jemand gesagt«, erwiderte Grace, »jemand, der sich damit auskennt.«


  »Das ist Unsinn. Wenn du als hässliche Grace dir selbst gefällst, heißt das noch lange nicht, dass dich die anderen auch scharf finden. Schwachsinn.« Sie stellte sich zu Grace und Bella an den Küchentisch und schüttelte herablassend den Kopf.


  Grace schluckte. »Ich habe den anderen nicht gefallen, weil ich mir selbst nicht gefallen habe.«


  »Das kannst du gerne glauben«, meinte Lilly schnippisch. »Ich denke, es ist Quatsch. Ich habe in ein paar Tagen den Termin für meine erste Schönheitsoperation. Ich werde aussehen wie eine Filmdiva, wenn ich fertig bin. Dann wird mich jeder schön finden.«


  Grace bezweifelte das und wollte etwas dazu sagen, doch in diesem Moment klingelte es an der Tür.


  Grace‘ Herz hüpfte höher. Vielleicht konnte Tim doch noch kommen?


  »Ich gehe schon!«, rief sie und eilte zur Tür. Doch nicht Tim stand davor, sondern ein fremder Mann. Er besaß ähnliches Haar wie Tim und ähnliche Augen, war jedoch etwas älter.


  »Hi, bin ich hier richtig bei Grace?«, fragte er mit einem charmanten Lächeln.


  »Ja, wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Ian. Ich kann verstehen, dass mein Bruder sich auf dich eingelassen hat. Du bist hübsch.«


  »Wer ist Ihr Bruder?«


  »Der kleine Timothy. Ist er nicht süß?«


  Grace überlegte überrascht, was sie antworten sollte. Tim war zwar süß, aber als Mann und nicht wie ein kleiner Junge. Ihr gefiel nicht, wie Ian über seinen Bruder sprach. Was wollte der Mann hier? Wie sollte sie mit ihm umgehen? Ihn hereinbitten oder wegschicken, damit er mit Tim wiederkehrte?


  »Warum sind Sie hier?«, fragte sie. »Gibt es ein Problem mit Tim?«


  »Nein, alles gut. Ich wollte nur sehen, mit wem er so seine Nächte verbringt. Gute Wahl, kann ich nur sagen. Der Kleine hat Geschmack.« Er lächelte und wandte sich zum Gehen. »Bis bald, Grace. Wir sehen uns wieder.«


  Dann lief er die Treppen hinunter.


  Grace sah ihm einen Augenblick hinterher, dann schloss sie die Tür.


  »Wer war das?«, wollte Bella wissen.


  »Ein Spinner«, erwiderte Grace nachdenklich. »Er hat sich in der Tür geirrt.«


  »Also, was meinst du zu den Wangen?«, hakte Bella nach, doch Grace winkte ab.


  »Ich habe jetzt keine Zeit dafür«, erwiderte sie. »Ich muss telefonieren.« Sie ging in ihr Zimmer, hörte eine bissige Bemerkung von Lilly über Grace‘ angebliches Desinteresse, das die Mitbewohnerin auf die Millionen in der Bank schob, bevor Grace die Tür hinter sich schloss.


  Sie holte ihr Handy raus und wählte Tims Nummer. Aber er antwortete nicht.



  


  ICE BABY


  


  


  


  Mabel fühlte das kühle Laken unter ihrer heißen Wange. Thomas‘ Arm war eng um sie geschlungen, während sich sein Körper an ihren Rücken presste. Sie konnte ihn so deutlich in sich spüren, jede seiner Bewegungen, mit denen er sich in ihr bewegte; seine Hände auf ihrer Brust, seine Lippen an ihrem Ohr, seinen Oberschenkel zwischen ihren Beinen.


  Sie umklammerte seinen Arm und fasste nach seinem nackten Po. Er war warm, ein kleiner Pickel türmte sich leicht unter ihren Fingern auf. Darüber konnte sie einen Leberfleck ertasten. Wenn sie über seine Haut strich, stellten sich die feinen Härchen auf, als würde sie ihn gegen den Strich bürsten. Sein Atem blies ihr Haar auf seine Wange, sein Stöhnen vibrierte in ihrem Ohr.


  Es wirkte alles so echt, so lebendig. Er musste real sein.


  »Bist du wirklich hier?«, fragte sie, während er sie auf den Rücken drehte, sich auf sie legte und ihre Beine spreizte, um erneut in sie einzudringen. Sie stöhnte auf vor Wohlgefühl.


  »Ich bin hier bei dir«, antwortete er leise und schob sich höher in ihr. »Was meinst du damit?«


  »Gibt es dich wirklich? Grace konnte dich nicht sehen.«


  »Grace braucht eine Brille«, antwortete er trocken und umfasste Mabels Brust, bevor sein Mund ihren Hals küsste.


  »Aber so schlecht, dass sie Menschen übersieht, können ihre Augen nicht sein.«


  »Hör nicht auf sie«, murmelte er und schob seine Hand unter ihren Po, um ihr Becken anzuheben und noch tiefer in sie einzudringen. Es fühlte sich wunderbar für Mabel an. Perfekt.


  Sie streichelte seine Schultern, die genau richtig waren, nicht zu groß und fest, aber auch nicht zu weich.


  »Ich weiß nicht, ob ich ihr vertrauen kann«, flüsterte sie.


  »Vertraue niemandem«, sagte Thomas. »Nur dir selbst.«


  »Das hat mein Großvater immer gesagt. Er war ein Farmer, der Tausende Rinder besaß und dann sogar eine Ölquelle fand. Er hat niemandem vertraut, weil er glaubte, dass ihm jeder seinen Reichtum missgönnt. Am Ende hat er alles verloren, weil die Wirtschaft einbrach.«


  »Er war, immerhin phasenweise, ein kluger Mann.«


  »Und ein einsamer Mann.«


  Thomas legte ihr Bein auf seine Schulter. Sie stöhnte laut auf. Es fühlte sich himmlisch an. Vollkommenes Glück.


  »Ich will dich nicht verlieren«, sagte Mabel und drückte Thomas an sich. »Du bist das Beste, was mir seit langem passiert ist. Du bist perfekt.«


  Sie konnte hören, wie er ganz sanft lachte. »Das höre ich gern.« Er streichelte ihr Gesicht und küsste zärtlich ihren Mund. »Ich gehe nicht weg.«


  Mabel wollte diesen Kuss nicht beenden, aber ihr wurde auf einmal übel.


  Sie schob Thomas zur Seite und richtete sich auf. Ihr war auf einmal kalt. Sie sah zur Seite des Bettes, wo Thomas mit sorgenvollem Gesicht lag. Er wirkte blass und dünn. Ihr schien fast, als würde sich sein Gesicht verschieben, während er sie musterte.


  »Tut mir leid, mir ist schlecht«, sagte sie. Sie versuchte, sich aufzurichten. Ihr wurde jedoch so schwindelig, dass sie kaum geradestehen konnte. Sie musste sich an der Wand abstützen, bevor sie ins Badezimmer wanken konnte.


  Sie machte das Licht an und öffnete den Klodeckel. Dann erbrach sie sich, bis nichts mehr in ihrem Magen war.


  Tränen liefen über ihr Gesicht, ihr Kopf dröhnte. Sie sah zur Tür, wo Thomas im Türrahmen stand. Er sah wieder völlig normal aus.


  »Du bist noch da«, lächelte sie müde.


  »Natürlich bin ich noch da«, erwiderte er. »Du bist krank. Du solltest dich untersuchen lassen.«


  Sie nickte und stand auf, um den Wasserhahn aufzudrehen und Wasser zu trinken. Sie hatte unsäglichen Durst.


  Als sie wieder zur Tür sah, war Thomas verschwunden.


  Sie eilte aus dem Bad ins Hotelzimmer. Dort stand er neben dem Bett. Nackt und fast ein wenig verletzlich wirkend.


  »Warum wirst du in New York nicht gelistet?«, fragte sie.


  Er lachte leise. »Spionierst du mir nach? Ich wohne nur zur Untermiete. Ich bin noch auf das Haus gemeldet, das mir zusammen mit meiner Ex-Frau gehörte. In Philadelphia.«


  Mabel atmete auf und ging zurück ins Bett. »Eine Frage noch: Bist du ein Mörder?«


  Er legte sich zu ihr. »Ameisen, ein Wildschwein und sogar einmal ein Pferd habe ich getötet, aber nie Menschen.«


  Sie schmiegte sich an ihn. Er war warm, fast heiß. Oder eher kühl? »Wenn ich sterben muss, dann bitte jetzt in deinen Armen. Es würde mir nichts ausmachen, wenn du der Killer wärst, solange du nur hier bei mir bist und mich liebst. Aus deinen Händen würde ich den Tod gerne in Empfang nehmen.«


  »Ich werde dich nicht töten«, flüsterte er. »Ich liebe dich.«


  »Du kannst es tun. Wenn du weggehen würdest, hätte ich nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt.«


  Mabel lag in seinen Armen, bis sie eingeschlafen war.


  


  Mabel erwachte drei Minuten vor acht. Schlaftrunken richtete sie sich auf und sah zur Seite des Bettes, auf der Thomas gelegen hatte. Sie war leer.


  Mabel fasste das Laken an. Es war kühl. Er musste schon vor einiger Zeit gegangen sein.


  Mabel stand auf und wollte ins Bad gehen, als ihr Handy klingelte.


  Captain Welles klang ungehalten und fast ein wenig wütend. »Falls Sie noch nicht unterwegs sind, ändern Sie die Route und kommen Sie in die Fahrenheit Avenue. Der Mistkerl hat wieder zugeschlagen.« Dann legte er auf.


  Mabel sprang schnell unter die Dusche und kleidete sich in Windeseile an, bevor sie noch eine halbe Flasche Wasser trank. Nebenbei suchte sie nach einem Strumpf, einem Hemdknopf oder irgendetwas anderem, was Thomas zurückgelassen haben könnte, was sie Grace würde zeigen können, aber da war nichts.


  Dann verließ sie das Hotel und fuhr an die angegebene Adresse.


  


  Die junge Frau auf dem Parkplatz sah furchtbar aus. Die Nackte lag hinter einer Mülltonne versteckt, ihr Gesicht war von Stichen und Schnitten übersät. Der Mörder hatte ihr die Augen ausgestochen und die Lippen zerstückelt. Dort, wo vormals ihre Brüste gewesen waren, klafften riesige rote Wunden. Erstaunlich wenig Blut war zu sehen.


  »War er das?«, fragte Mabel, als sie zur Gerichtsmedizinerin trat, die soeben mit der Arbeit begann.


  »Vermutlich. Die Schnitte sehen ähnlich aus, nur dass er dieses Mal mit viel mehr Gewalt und Zorn losgegangen ist. Er hat sie nicht operiert, sondern zerschnitten.«


  Das Opfer lag in seltsamer Haltung da, ein Arm lag unter ihr, das Bein war in einem ungewöhnlichen Winkel abgespreizt, der Kopf unnatürlich verdreht.


  »Was ist mit ihr passiert? Ist sie gefallen?«


  »Sie lag wohl oben auf der Mülltonne. Als ein Penner heute früh nach Essensresten gesucht hat, schob er den Deckel auf, da fiel sie runter. Welles redet gerade mit ihm.«


  Mabel blickte zur Captain Welles, der etwas abseits in der Nähe des Streifenwagens mit einem älteren Mann in einem verdreckten Kittel und mit dichtem, zerzaustem Bart stand.


  »Wurde sie vergewaltigt?«, fragte Mabel und wandte sich wieder der Forensikerin zu.


  »Ich bin noch nicht soweit. Wie Sie sehen, fange ich gerade erst an, aber ich würde sagen, ja. Sie hat Verletzungen an der Vagina.«


  »Spermaspuren? Soweit Sie die schon sehen können.«


  »Mit dem bloßen Auge sind keine zu entdecken«, erwiderte die Frau.


  »Wurden ihre Sachen schon gefunden?«


  »Fragen Sie lieber Welles. Der war vor mir hier.«


  »Danke.«


  Mabel wandte sich ab und ging zu Captain Welles, der den Penner fragte, wie es sein konnte, dass er eine Frauenleiche auf der Mülltonne nicht bemerken konnte.


  »Es war noch dunkel und ich sehe nicht viel, wenn ich mir die Haare noch nicht gekämmt habe.«


  Er grinste und zeigte dabei seine schlechten Zähne. Mabel betrachtete seine Haare, die in seine Augen hingen. Es konnte wirklich sein, dass er die Tote nicht gesehen hatte.


  Welles schien zu demselben Ergebnis zu kommen, denn er winkte ab. »Haben Sie eine feste Adresse, unter der ich Sie erreichen kann?«, fragte er unwillig, vermutlich weil er die Antwort schon wusste.


  »Nein, ich bin mal hier, mal da. Manchmal schlafe ich bei Elfie auf der Farm.«


  »Hat Elfie eine Adresse?«


  »Ja, Guadalupe Street.«


  »Danke. Sie können jetzt gehen.« Welles wandte sich ab und zog die Nase kraus.


  »Dass diese Leute immer so stinken müssen. Dafür müsste man eigentlich eine Erschwerniszulage verlangen.«


  »Sie könnten Ihnen ja vor der Vernehmung ein heißes Bad spendieren«, schlug Mabel vor, erhielt jedoch nur einen abweisenden Blick vom Captain.


  Dann reichte er ihr einen Plastikbeutel, in dem die Geldbörse der Toten steckte. Der Ausweis mit dem Bild der jungen Frau lugte hervor. Sie hatte kurzes, dunkles Haar und ein hübsches Gesicht mit großen Augen. Sie besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit Grace.


  »Sie wurde nicht hier getötet«, sagte Mabel, um sich von dem Bild abzulenken. »Es war zu wenig Blut bei der Leiche.«


  »Das habe ich auch schon gemerkt.«


  »Es wirkt fast, als hätte er sie getötet und in der Mülltonne entsorgt wie Abfall. Er wird immer brutaler und risikobereiter.«


  »Die Feds suchen mit Frank und Tim inzwischen nach dem Tatort.«


  »Wo?«


  »Das Opfer verließ gestern Abend einen Tanzclub, in dem es das letzte Mal gesehen wurde. Ein Zeuge will gesehen haben, wie sie in ein Auto stieg.«


  »Welcher Club?«


  »Die Sorriso-Bar.«


  »Dort hat er schon einmal zugeschlagen. Vielleicht ist es sein Haupt-Jagdrevier?«


  »Übrigens lag das auf ihrem Körper.« Er hielt eine weitere Plastiktüte nach oben. Darin befand sich eine Kette mit einem medaillenartigen Anhänger.


  »Gehörte die Kette dem letzten Opfer? Der toten Joggerin im Park?«


  »Richard geht der Sache nach.«


  »Was ist mit den Überwachungskameras?«


  »Es gibt keine hier. Eine tote Ecke.«


  »Und vorn an der Straße? Hat die Verkehrspolizei etwas aufgezeichnet?«


  »Haben wir schon nachgefragt. Die Kamera ist weg.«


  »Wie weg?«


  »Jemand hat sie geschwärzt und abmontiert. Die Bilder sind verschwunden.«


  »Vom Server der Verkehrspolizei? Wie macht er das?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht ist er ein Hacker oder so was.«


  »Kann man den digitalen Spuren folgen?«


  »Ich werde einen Spezialisten konsultieren.«


  »Soll ich in der Zwischenzeit die Eltern des Opfers informieren?«, fragte Mabel.


  »Das wäre meine nächste Bitte gewesen«, sagte Welles, obwohl Mabel sich sicher war, dass er die »Bitte« als Befehl formuliert hätte.


  »Ich fahre.«


  Sie nahm die Plastiktüte mit der Geldbörse und ging zurück zu ihrem Wagen.


  


  Grace hatte den Vormittag damit verbracht, sich um einen aktuellen Einbruch zu kümmern, bei dem in der Nacht eine Tankstelle am Highway leergeräumt worden war. Die Täter waren jedoch längst über alle Berge. Das Fluchtfahrzeug, das die Überwachungskamera aufgezeichnet hatte, besaß ein mexikanisches Kennzeichen. Sie waren Richtung Südwesten davongestürmt, hatten also mit Sicherheit inzwischen die Grenze überquert.


  Grace stellte einen Verfolgungsantrag bei den mexikanischen Behörden, wusste jedoch genau, dass die sich niemals darum kümmern würden. Sie hatten mit den Verbrechen im eigenen Land genügend zu tun.


  Dann wollte sie hinüber ins Nachbargebäude, um ein Messer, das die Männer zum Aufbrechen des Schlosses verwendet und danach achtlos liegengelassen hatten, in der Asservatenkammer abzugeben. Dabei traf sie vor dem Bürogebäude Mabel.


  Die Hauptkommissarin war von ihrem Besuch bei den Eltern zurückgekehrt und lächelte Grace erleichtert an.


  »Wie ich sehe, geht es dir gut«, sagte Mabel mit einem erleichterten Aufatmen.


  »Mir?«, erwiderte Grace. »Ja, mir geht es gut. Und dir? Warst du beim Arzt?«


  »Nein, ich komme gerade vom Tatort. Es wurde eine weitere Leiche gefunden. Sie sah aus wie du. Deshalb war ich erleichtert, dich gesund und munter zu sehen. Es hätte ja sein können, dass der Kerl auch dich ...«


  Grace verzog erstaunt das Gesicht. »Mich? Das ist ja verrückt. Dabei hat er doch nur hübsche ...« Sie hielt mitten im Satz inne, als sie merkte, dass sie noch immer nicht völlig verinnerlicht hatte, dass die alten Zeiten der hässlichen Grace vorbei waren. »Offenbar gehöre ich jetzt wirklich zu dieser Liga, in der die Frauen vergewaltigt und ermordet werden, weil sie hübsch sind. Ich weiß ja nicht, ob das wirklich so erstrebenswert ist.« Sie lächelte schief.


  »Auf jeden Fall müssen solche Kerle, die Schönheit so betrachten, als könnten sie damit machen, was sie wollen, hinter Gitter gebracht werden. Auch jene, die hübsche Mädchen aus armen Ländern unter falschen Versprechungen ins Land locken und dann zur Prostitution zwingen. In der Beziehung bin ich sogar froh, dass wir hier in Texas die Todesstrafe haben.«


  »Ich auch«, erwiderte Grace. »Du siehst heute etwas besser aus«, stellte Grace fest.


  »Ich habe ganz gut geschlafen. Mit Thomas, übrigens«, fügte sie verlegen hinzu.


  »Er war wirklich da?«


  Mabel nickte und wollte etwas erwidern, doch sie kam nur dazu, den Mund zu öffnen, dann sah sie erstaunt zum Eingang des Polizeigebäudes. Thomas lehnte an der Mauer und sah sie lächelnd an.


  »Was machst du hier?«, fragte sie ihn.


  »Ich wollte dich sehen«, erwiderte er.


  Mabel ging lächelnd auf ihn zu. Vorher wandte sie sich jedoch an Grace und deutete auf ihn. »Da ist er. Siehst du ihn?«


  Grace sah zur Tür, in die Richtung, in die Mabel zeigte. Doch dort war niemand. Die Briefkästen des Polizeihauptquartiers befanden sich an der Stelle, zu der ihre Hand deutete, aber kein Mann.


  »Ich hatte Sehnsucht, weil ich heute früh schon verschwinden musste«, sagte Stanwell zu Mabel. »Und weil du wolltest, dass ich hierherkomme.«


  »Das habe ich nie gesagt!«, protestierte sie.


  »Aber gedacht«, antwortete er schmunzelnd.


  »Du kannst meine Gedanken lesen?« Mabel hätte sich gern an ihn gelehnt, aber sie wollte vor Grace nicht zu intim mit Thomas werden. Sie nahm nur seine Hand und drehte sich zu Grace um, die ihr mit ernstem Gesicht gefolgt war.


  »Siehst du ihn?«, fragte sie lächelnd. »Begrüßt euch!«


  Grace schüttelte den Kopf und nahm Mabels Arm. »Mabel, es tut mir leid, aber da ist niemand.«


  Mabel schüttelte energisch den Kopf. »Dann bist du blind! Er ist hier. Siehst du ihn nicht?«


  Sie wollte an Thomas‘ Ärmel zupfen, doch er war nicht mehr da. Thomas war verschwunden. Jetzt sah Mabel auch die Briefkästen des Polizeihauptquartiers.


  »Thomas? Bist du hier?«, fragte sie und blickte um die Ecke des Gebäudes. Aber Thomas war weg und tauchte nicht mehr auf.


  »Er war hier!«, rief sie aufgebracht. »Ich schwöre es, er war hier. Ich habe ihn berührt und heute Nacht habe ich ihn gespürt, unter meinen Fingern, in mir, über mir, überall. Er war da. Wirklich.« Sie wurde lauter und klang immer aufgebrachter.


  »Mabel«, sagte Grace und fasste die ältere Frau sanft an beiden Armen. »Vertraust du mir? Vertraust du mir, dass ich dich nicht belügen würde? Vertraust du mir, dass ich dir die Wahrheit sage, auch wenn es mir fast das Herz herausreißt, dich so zu sehen?«


  Mabel atmete schwer. Konnte sie Grace wirklich vertrauen? Konnte sie einem Menschen wirklich immer glauben oder war es, wie es ihr Großvater immer gesagt hatte: Vertraue niemandem? Sie spürte, wie eine Träne über ihre Wange lief. Egal, wie sie sich jetzt entschied, ihr Glück würde zerrinnen. Vertraute sie Grace, würde das bedeuten, dass sie Thomas für immer verlieren würde. Dann existierte er nicht, so wie Grace sagte.


  Achtete sie jedoch nicht auf die Worte der Freundin, würde sie die einzige Freundin vor den Kopf stoßen, die sie besaß. Es war eine bittere Wahl.


  Schließlich schloss sie die Augen und nickte. »Ich vertraue dir.« Noch eine Träne lief ihre Wange hinunter und benetzte ihr Kinn.


  »Du musst zum Arzt gehen, Mabel«, mahnte Grace leise.


  Mabel nickte. »Ich gehe heute Abend oder morgen früh vor dem Dienst.«


  »Nein, du gehst jetzt. Ich sage Welles Bescheid, dass du einer heißen Spur hinterherjagst. Versprochen?«


  Wieder zögerte Mabel, doch dann nickte sie erneut. Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen weg und schniefte hörbar. »Kannst du mir einen Doktor empfehlen? Ich kenn mich hier nicht so aus.«


  Grace nannte ihr den Namen und die Adresse ihres Hausarztes, dann brachte sie Mabel zum Auto, um ganz sicher zu gehen, dass die Freundin wirklich startete.


  Erst als Mabel davongefahren war, brachte sie das Messer in die Asservatenkammer und ging danach zu Captain Welles, um ihm von der brandheißen Spur im aktuellen Mordfall zu berichten, der Mabel angeblich folgte. Sie legte ihm bei dieser Gelegenheit die Überwachungsfotos auf den Schreibtisch, die ihr gestern jemand per Post geschickt hatte, und bat darum, sie der Spurensicherung geben zu dürfen. Er prüfte sie zunächst erstaunt, ohne Spuren zu verwischen, dann ließ er Grace sie zu den Spezialisten bringen.


  Als sie wieder zurück war, ging sie ins Büro der Mordkommission, um Tim zu sprechen, doch er war nicht da. Er kam den ganzen Tag nicht zurück, sondern befand sich mit den Kollegen in der Gerichtsmedizin, danach bei der Spurensicherung (aber erst nach Grace) und bei der Zeugenbefragung in der Sorriso-Bar. Selbst als Grace Feierabend hatte, war er noch nicht wieder aufgetaucht.


  Also fuhr Grace zurück nach Hause, ohne Tim von dem merkwürdigen Besuch seines Bruders berichtet zu haben.


  Sie befand sich auf der Santa Rosa Avenue, als sie den schwarzen Buick erneut bemerkte. Er schälte sich aus einer Parklücke, als hätte er nur auf sie gewartet, um dann an ihrer Stoßstange zu kleben und nicht lockerzulassen.


  Grace versuchte, das Gesicht des Fahrers im Rückspiegel zu erkennen, aber sie konnte es nicht sehen. Dafür merkte sie sich sein Autokennzeichen. Es war ein texanisches Nummernschild. »ICE BABY« lautete es.


  Grace spürte, wie ihr Herz eine Spur schneller schlug. Sie wollte nicht, dass er wusste, wo sie wohnte. Sie musste versuchen, ihn abzuschütteln. An einer Ausfahrt vom Highway bog sie schnell ab, ohne vorher zu blinken.


  ICE BABY reagierte jedoch prompt und folgte ihr mit quietschenden Reifen. Offenbar war es ihm egal, wenn sie merkte, dass er ihr folgte. Ihr Herz schlug noch schneller. Sie versuchte noch eine unvorhersehbare Wendung, doch wieder ließ er sich nicht abschütteln. Er blieb dran.


  Grace überlegte, ob sie anhalten und ihn zur Rede stellen sollte. Aber sie wusste nicht, um wen es sich handelte. Sie konnte nicht einmal erkennen, ob mehrere Personen in dem Fahrzeug saßen. Das Risiko, dass sie verletzt wurde, war zu groß. Wagemutige Detectives, die weder Tod noch Teufel scheuten, gab es nur im Fernsehen. In der Realität war es besser, wenn Grace ihre Kollegen anrief und um Hilfe bat.


  Sie kramte ihr Handy raus und wählte die 911. Sobald eine Kollegin am Apparat war, nannte sie ihre Dienstnummer und meldete, dass sie von einem schwarzen Buick mit dem Kennzeichen ICE BABY verfolgt wurde. Sie gab ihre Position durch – sie befand sich auf dem Highway 281 Richtung Fort Sam Houston – und wartete, dass etwas passierte.


  Aber zuerst einmal blieb alles unverändert. Der Buick klebte weiterhin an ihrer Stoßstange. Der Fahrer war ein Mann, das konnte sie immerhin erkennen. Er war groß und trug eine dicke Sonnenbrille. Als Polizeisirenen ertönten, ließ er sich endlich zurückfallen und scherte aus, um an der nächsten Ausfahrt abzubiegen und im Nachmittagsverkehr zu verschwinden.


  Grace hielt an, um den Kollegen zu signalisieren, dass die Gefahr gebannt war. Als der Streifenwagen neben ihr anhielt, erklärte sie die Situation und gab erneut das Kennzeichen und die Beschreibung des Wagens durch, der sie verfolgt hatte.


  »Wir werden den Halter des Wagens ermitteln«, meinte einer der Kollegen, ein älterer Polizist mit dickem Schnauzbart.


  »Danke, das wäre nett.«


  Noch auf der Stelle rief er über Funk in der Zentrale an und erhielt daraufhin prompt die Adresse. »Eine Firma in Fort Worth, der Wagen ist zugelassen auf einen Benedict Franklin, Alter 89 Jahre.«


  »Der Fahrer war sicherlich nicht Benedict Franklin«, meinte Grace.


  »Nein, vermutlich nicht. Können wir noch was für Sie tun?«, fragte der Polizist höflich.


  »Danke, nein. Er ist weg.«


  »Wenn wieder etwas ist und Sie das Gefühl haben, verfolgt zu werden, sagen Sie bitte Bescheid.«


  »Mache ich.«


  Grace stieg in ihren Wagen und überlegte, ob sie endlich nach Hause fahren oder lieber die Gelegenheit nutzen und ihren Vater besuchen sollte, da sie sich schon auf halbem Wege dahin befand.


  Sie entschied sich für das Veteranen Hospital.


  


  Mit einem leisen Knirschen der Räder fuhr sie auf den Parkplatz und stieg aus. Ihre Beine fühlten sich noch etwas wacklig von der Anspannung der Verfolgung an. Sie kam sich ein bisschen vor wie ein Seemann beim ersten Landgang nach langer Seefahrt.


  Als sie das kühle Gebäude betrat, sah Stephen überrascht auf. Er versuchte ein Lächeln, doch sein Gesicht wurde sofort wieder ernst.


  »Grace, es ist gut, dass du kommst«, sagte er. »Deinem Vater geht es noch schlechter. Wir haben schon überlegt, dich anzurufen, wollten aber erst noch abwarten, ob es nicht vielleicht eine kleine Besserung gibt. Aber ich bin froh, dass du hier bist.«


  Er führte Grace zum Zimmer ihres Vaters, der noch blasser und eingefallener wirkte als beim letzten Besuch, wenn das überhaupt noch möglich war.


  Seine Brust hob und senkte sich flach und oberflächlich. Das Beatmungsgerät war ausgeschaltet.


  »Er konnte gestern wieder alleine atmen, deshalb dachten wir, alles wird gut, aber heute ließ die Herzfrequenz drastisch nach. Noch ist es nicht lebensbedrohlich, aber wir müssen wissen, wie wir verfahren sollen, wenn das Herz aussetzt. Möchtest du, dass wir ihn wiederbeleben und zur Not künstlich am Leben erhalten? Er hat verfügt, dass es nicht so sein soll, aber ich will dich auch noch fragen.«


  Grace schluckte hart. »Wenn er das so entschieden hat, müssen wir das respektieren. Oder?!«


  Stephen nickte. »Im Prinzip schon. Er war damals allerdings schon krank und hatte eine Hirnschädigung. Es könnte also sein, dass du vor Gericht Recht bekämst, wenn du dich darüber hinwegsetzt.«


  »Hier geht es nicht darum, wer Recht bekommt, sondern darum, was das Richtige für meinen Dad ist.«


  Stephen nickte. »Er würde es nicht wollen.«


  »Nein, das würde er nicht.«


  »Ich lass dich jetzt mit ihm allein.«


  Grace setzte sich zu ihrem Vater ans Bett und nahm seine Hand. Ganz schwach war der Puls in der Ader zu spüren. Sie strich über die dünne, blasse Haut.


  »Dad, kannst du mich hören? Es wäre so schade, wenn du gehen würdest. Ich wäre so allein ohne dich. Hörst du mich?«


  Sie hatte das Gefühl, als würde sie ein zartes Zucken seiner Hand spüren und das Flattern seiner Augenlider sehen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie es wirklich wahrnahm oder sich nur einbildete.


  Sie betrachtete sein eingefallenes Gesicht, von dessen einstiger Attraktivität nichts mehr übrig geblieben war. Von dem ganzen Mann war kaum noch etwas vorhanden. Seine einstmals blitzenden, liebevollen Augen waren geschlossen. Sein Mund, mit dem er Grace so viele Geschichten erzählt hatte, war verstummt, die Lippen schmal, blass und rissig.


  »Weißt du, dass ich dich immer noch so sehe, wie du früher warst? So jung und lebhaft, ehrfurchteinflößend und schick in deiner Uniform. Das werde ich nie vergessen«, sagte sie, während heiße Tränen über ihre Wangen liefen bei dieser Erinnerung. »Selbst wenn du jetzt nur noch ein Schatten deiner selbst bist, so erblicken meine Augen immer noch den Mann von damals.«


  Die Brust hob sich langsam, dann senkte sie sich. Es sah aus, als hätte der Körper große Mühe, diese Bewegung auszuführen, als wäre das schon zu viel für ihn.


  »Dad, weißt du, dass ich dir ewig dankbar bin für alles, was du für mich getan hast? Ich hoffe jedenfalls, du weißt es. Und ich hoffe, du weißt, dass aus deinem hässlichen Entlein endlich ein schöner Schwan geworden ist. So schön, dass sie auf dem Highway verfolgt wird und ein Serienkiller Interesse an ihr hat. Ist das nicht großartig?« Sie lachte leise und strich über die kühle Wange ihres Vaters. »Und ich bin an einer Mordermittlung beteiligt und habe schon wertvolle Hinweise gegeben. Du wärst so stolz auf mich.«


  In diesem Moment öffneten sich wirklich die Lider des todkranken Mannes und Grace sah, wie er sie anblickte.


  »Dad, siehst du mich?«, rief sie.


  Er sagte nichts, aber sie hatte das Gefühl, als würde ein Lächeln über sein Gesicht huschen. Er sah sie an, direkt in ihr Gesicht, und lächelte. Als hätte er ihre Worte gehört und wollte ihr mitteilen, dass er wirklich stolz auf sie war.


  Der Moment dauerte nur ganz kurz, dann schlossen sich die Lider wieder.


  »Dad, ich hab dich lieb«, sagte sie und streichelte die Hand ihres Vaters, in der Hoffnung, dass sich der Augenblick wiederholen würde. Doch er kam nicht zurück. Nie mehr.


  Die Brust des Vaters hob und senkte sich ein letztes Mal, dann gab sie auf. Unbeweglich lag der Körper da, der letzte Atemzug schwebte über dem Leichnam, bis er sich mit der Luft im Zimmer vereinigte und mit ihr in der Atmosphäre aufging.


  »Dad?«, fragte Grace ungläubig. »Daddy?«


  Die Hand, die sie gehalten hatte, entglitt ihr und rutschte leblos auf die Bettdecke. Grace wollte schreien und die Ärzte rufen, aber dann besann sie sich.


  Sie nahm die Hand wieder in die ihre und blieb still bei ihrem toten Vater sitzen, bis der Tod seinen Zügen die letzte Vertrautheit genommen hatte; und bis irgendwann Stephen zurückkam und sie sanft nach draußen begleitete.


  


  ***


  


  Mabel saß unbehaglich auf dem Stuhl vor dem Arzt und sah ihn an, als müsste sie ihm ein peinliches Erlebnis beichten.


  »Es ist gut, dass Sie wiedergekommen sind«, sagte der Arzt, ein arabisch aussehender Mann Mitte Dreißig mit dem Namen Aaron Said. Er hatte kurzes, dunkles Haar und eine kräftige Nase. Er blinzelte Mabel durch seine Brillengläser hindurch ebenfalls betreten an.


  »Sie haben mir Blut abgezapft und mich in einen Becher pinkeln lassen. Ich wüsste gern, was dabei herausgekommen ist«, erwiderte Mabel angespannt.


  »Wir haben nach Ihrem Besuch heute Mittag Ihre Blut- und Urinproben ausgewertet. Und ich muss Ihnen sagen, ich bin geschockt. So etwas habe ich in meiner Laufbahn als Arzt noch nicht erlebt.« Er sah Mabel mit entsetztem Gesichtsausdruck an, so dass die Frau blass wurde.


  »Sie hatten mir von möglichen Halluzinationen berichtet«, fuhr er fort, »deshalb habe ich gleich nach den üblichen halluzinogenen Drogen suchen lassen. LSD habe ich nicht gefunden, aber dafür Dimethyltryptamin, ein halluzinogenes Alkaloid. Es wirkt intensiv auf den visuellen Cortex des Gehirns ein, in höherer Dosierung führt es zum Erleben anderer Wirklichkeiten, die durchaus als real existent erfahren werden. Außerdem habe ich Tryptaflam entdeckt, ein Mittel gegen Depressionen, das in den 1990er verboten wurde, weil es so starke Halluzinationen hervorruft.«


  »Aber woher--«, wollte Mabel fassungslos sagen, doch der Arzt hob die Hand.


  »Entschuldigen Sie, aber ich bin noch nicht fertig. Die Proben ergaben außerdem einen Anteil an Methoxetamin und Ketamin in Ihrem Organismus. Methoxetamin ist ein inzwischen ebenfalls verbotenes Anästhetikum, Ketamin ist hingegen immer noch im Gebrauch, wird aber auch als Rauschdroge benutzt.«


  »Aber ich nehme keine Tabletten. Das kann nicht stimmen.«


  »Es tut mir leid, aber es ist wirklich so. Sie hatten von Übelkeit gesprochen, die Sie verspüren, von Schwindelanfällen, Zittern, Schweißausbrüchen und Durst. Das sind definitiv die Symptome einer Vergiftung mit diesem Cocktail. Tryptaflam verstärkt beispielsweise die Herzfrequenz, Methoxetamin verringert sie wieder. Ihr Körper weiß gar nicht, wie er reagieren soll und verhält sich völlig chaotisch. Ketamin hingegen verursacht Erlebnisse, als würden sie nicht in ihrem Körper weilen, sondern sich von außen betrachten. Außerdem können Sie Blackouts haben. Es ist kein Wunder, dass es Ihnen schlecht ging.«


  Mabel saß ungläubig da. Sie sah den Arzt an, als hätte er ihr erzählt, sie solle morgen auf den Mond fliegen. Aber selbst das würde sie fast für normaler halten als das Ergebnis, das er ihr gerade mitteilte. Sie erinnerte sich plötzlich an mehrere eigenartige Erlebnisse, zum Beispiel, als sie nach dem Abend mit Grace in der Sorriso-Bar im Taxi das Zeitgefühl verloren hatte. Und wie sie das Gefühl verspürt hatte, sich von außen sehen zu können. Oder wie sie im Restaurant gesessen hatte und die Weinflasche nicht greifen konnte, weil die sich vor ihren Augen aufblähte und sofort wieder schrumpfte. Und wie der Kellner im Hotelrestaurant nie auf Thomas reagiert hatte, sondern nur auf Mabel, auch dass der Mann ihr nach ihrer Weinbestellung nur ein Glas gebracht hatte, nicht zwei. Er war nicht gestresst oder vergesslich gewesen. Er hatte Thomas nicht gesehen, weil Thomas wirklich nicht existierte. Grace hatte Recht gehabt.


  »Wie kommt das Zeug in meinen Körper?«, fragte Mabel entsetzt mit monotoner Stimme.


  »Das ist eine gute Frage. Vermutlich oral, es kann aber auch sein, dass es Ihnen injiziert wurde. Aber das hätten Sie vielleicht gespürt. Wie gesagt, ich habe so etwas noch nie gesehen. Es ist wirklich äußerst ungewöhnlich und sehr bedrohlich.«


  »Bedrohlich? Inwiefern? Ist das Zeug tödlich?«


  »Die gute Nachricht ist, dass die Dosis in Ihrem Körper nicht akut lebensgefährlich ist. Sie stehen nicht in Gefahr, sofort völlig die Kontrolle zu verlieren oder bewusstlos umzufallen. Es ist jedoch möglich, dass Sie schwere Langzeitschäden und Abhängigkeiten entwickeln. Und das sollten Sie auf jeden Fall vermeiden. Ich bin mir auch sicher, dass eine Erhöhung der Dosis Sie in einen lebensbedrohlichen Zustand versetzen kann.«


  »Was passiert dann?«


  »Tryptaflam wird Ihr Herz rasen lassen, bis es völlig erschöpft ist und es möglicherweise zu Kammerflimmern kommt. Ketamin und Methoxetamin sind starke Beruhigungs- und Betäubungsmittel, die Ihren Kreislauf so weit herunterschrauben können, dass Sie einem Herzstillstand erliegen. Sie müssen sehr, sehr aufpassen.« Er klang besorgt. »Deshalb möchte ich Sie in ein Krankenhaus überweisen.«


  »Das geht nicht. Ich stecke mitten in einer Mordermittlung. Können Sie mir sagen, wann und wo ich das Zeug erhalten habe?«


  »Das kann ich Ihnen nicht beantworten. Fakt ist, dass Sie es vermutlich schon über einen etwas längeren Zeitraum eingenommen haben, Sie berichten ja, dass Sie seit ein paar Tagen Schwierigkeiten haben. Sie müssen aber in ein Kranken--«


  Mabel schüttelte den Kopf. »Nein, das ist unmöglich. Kann es vielleicht sein, dass das Gift auf natürliche Weise in meinen Körper gelangt ist, zum Beispiel durch Trinkwasser oder Pilze auf der Pizza?«


  »Dimethyltriptamin stammt von der Aga-Kröte, das wäre möglich, wenn Sie an ihr geleckt hätten. Aber Tryptaflam wird nur chemisch hergestellt und ist, wie gesagt, seit einiger Zeit verboten.«


  Mabel antwortete nichts darauf. Sie saß wie ein Häufchen Elend auf dem Stuhl und starrte auf das goldene Namensschild des Arztes auf dem aufgeräumten Schreibtisch. Schließlich sah sie zu ihm auf.


  »Gehen Sie in ein Krankenhaus«, mahnte der Arzt. »Damit ist wirklich nicht zu spaßen.«


  »Das heißt also, dass ich tatsächlich halluziniert habe? Dass von dem, was ich erlebt habe, nichts wirklich geschehen ist?«, fragte sie leise.


  »Sie klingen enttäuscht, also waren es wohl keine Monster, die Sie gesehen haben«, sagte der Doktor mitfühlend. »Ich weiß nicht, was Sie erlebt haben, aber ich denke, es wird Ihnen als sehr wahrhaftig und real vorgekommen sein. Tryptaflam war dafür bekannt, dass es besonders aktive Halluzinationen hervorrief und Patienten, die dachten, Ameisen würden über ihren Körper laufen, sich völlig zerkratzten, weil sie das Krabbeln so deutlich spürten. Wenn Sie schon nicht in ein Krankenhaus gehen, müssen Sie unbedingt die Quelle der Gifte meiden, um Ihr Leben zu retten. Und um auf diese Weise herauszufinden, was in Ihrem Alltag noch wahr ist und was nicht.«


  »Aber es wirkte so real, ich konnte ihn fühlen und spüren. Mein Körper hat auf ihn reagiert, als wäre er ein richtiger Mann. Das kann ich mir nicht eingebildet haben!« Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Der Körper kann nicht unterscheiden, ob etwas wirklich passiert oder nur eingebildet wird. Wenn Sie lächeln, egal ob Ihnen nach einem Lächeln zumute ist oder nicht, schüttet er Glückshormone aus, weil er meint, Sie würden sich freuen. Es gibt Frauen, die sich so sehr ein Kind wünschen, dass der Körper glaubt, es hätte tatsächlich eine Befruchtung stattgefunden. Er reagiert wie in einer richtigen Schwangerschaft; dann handelt es sich um eine so genannte Scheinschwangerschaft. Ich glaube Ihnen, dass Ihnen die Halluzinationen sehr real vorkamen. Vielleicht spielten dabei auch unterbewusste Wünsche eine große Rolle, so dass Sie es spüren und erleben wollten und dadurch den Wahn noch verstärkten. Ihr Körper reagiert schließlich auf die Signale Ihres Gehirns. Es tut mir leid, dass Sie das erleben mussten.«


  Mabel nickte niedergeschlagen und nachdenklich. »Ich muss herausfinden, wer mich vergiftet und warum.«


  »Unbedingt. Wenn diese Dosis, die nicht lebensgefährlich ist, über einen langen Zeitraum verabreicht wird, mehrere Wochen oder gar Monate, wird es doch irgendwann kritisch. Ketamin ruft Lähmungserscheinungen hervor, auch Herzrhythmusstörungen. Es sind extrem starke Mittel, die Sie extrem in Mitleidenschaft ziehen. Sie sollten also so schnell wie möglich herausfinden, woher das Zeug stammt, damit sie wieder gesund werden können.«


  »Wozu bin ich denn Kriminalhauptkommissarin?!«, erwiderte sie mit der schwachen Andeutung eines Lächelns.


  »Sie wissen, dass ich Ihren Fall melden muss?«, fragte Dr. Said vorsichtig. »Die Gefährdung eines Menschenlebens durch Verabreichung von Giften muss ich den Behörden mitteilen.«


  »Ja. Ich weiß. Es wäre aber gut, wenn Sie damit noch ein, zwei Tage warten würden. Wir stecken mitten in einer Mordermittlung. Es ist durchaus möglich, dass der Täter mir diese Drogen zuspielt, und ich möchte nicht, dass er aufgeschreckt wird.«


  Der Arzt legte nachdenklich den Kopf schief. »Das gefällt mir nicht, wenn Sie mich an der Ausübung meiner Pflicht hindern.«


  »Tut mir leid, aber es wäre nur für zwei Tage. Wir sind dem Kerl dicht auf den Fersen. Er wird immer unvorsichtiger.«


  Der Arzt zögerte noch einen Moment, doch dann stimmte er zu. »Ich kann sagen, dass ich mir bei der ungewöhnlichen Giftkombination nicht ganz sicher war und deshalb noch einmal nachprüfen musste. Es wäre also gut, wenn Sie uns noch eine Probe abgeben würden.«


  Mabel verzog das Gesicht, leistete der Bitte jedoch im Anschluss ohne Widerstand Folge.


  


  Kaum hatte Mabel das Gebäude des Arztes verlassen, rief sie Grace an. Sie wollte ihr mitteilen, dass die Freundin Recht gehabt hatte, auch wenn es ihr nicht leichtfiel, das zuzugeben. Der Gedanke, dass sie die ganze Zeit einem Wahn erlegen war, machte Mabel wütend und traurig zugleich. Wütend, weil sie so ahnungslos gewesen war, den Unterschied zwischen Realität und Halluzination nicht zu merken. Und traurig, weil Thomas Stanwell wohl doch nicht existierte – obwohl sie davon noch nicht ganz hundertprozentig überzeugt war.


  Es dauerte lange, bis Grace an den Apparat ging. Die junge Frau klang traurig und unglücklich.


  Als Mabel erfuhr, dass der Vater der Freundin gestorben war, bot sie sofort an, sich mit ihr zu treffen. Nur wenig später saßen die beiden in Mabels Hotelzimmer und erzählten sich gegenseitig von ihrem Leid; Mabel von dem Gift in ihrem Körper, Grace vom Tod ihres Vaters.


  »Es war schrecklich, den Mann sterben zu sehen, der mich noch vor wenigen Jahren auf die Schaukel gesetzt und auf einen Pferderücken gehoben hat. Aber Dad hat so friedlich dabei ausgesehen«, sagte Grace und wusste nicht, ob sie deshalb lächeln oder weinen sollte.


  »Er hat ausgelitten«, meinte Mabel. »Und er hat in seinen letzten Momenten gewusst, dass du bei ihm warst. Das ist viel wert.« Sie drückte Grace‘ Hand.


  »Ja, bestimmt«, erwiderte Grace und wischte sich zwei Tränen weg, die sich aus ihren Augen gestohlen hatten.


  »Und er hat dich angelächelt, hast du gesagt. Also war es ihm wirklich bewusst, dass du da bist.«


  »Das war in dem Moment, als ich ihm gesagt habe, dass er bestimmt stolz auf mich sei. Da öffneten sich seine Augen und er lächelte mich an.«


  »Das heißt, er hat gehört, was du gesagt hast und dir auf diese Weise mitgeteilt, dass er wirklich stolz auf dich ist.«


  »Vielleicht hat er seine letzte Kraft dafür aufgewendet«, sagte Grace unter Tränen.


  »Für dich wollte er noch einmal in diese Welt zurückkommen, damit du weißt, dass du alles richtig machst und weiter deinen Weg gehen sollst, selbst wenn es ohne ihn ist.«


  Grace nickte. »Sein Körper wollte sicherlich nicht mehr. Dad hat seit langer Zeit nur noch gelegen und ist wie ein Stück Fleisch dahinvegetiert. Das war für einen so lebhaften Mann sicher eine Qual.«


  »Jetzt ist er bei den Engeln.«


  Grace nickte. »Ich werde ihn nie vergessen.«


  »Die Menschen, die wir lieben, die uns etwas bedeuten, können wir nie vergessen, weil sie uns verändern und deshalb in unsere Existenz eingebrannt sind wie ein Brandzeichen. Du bist, wie du bist, durch ihn, deshalb wird er niemals wirklich aus deinem Leben verschwinden. Das geht gar nicht.«


  »Das ist ein schöner Gedanke«, stimmte Grace zu und wischte noch weitere Tränen weg. »Ich bin mir sicher, dass er nicht gewollt hätte, dass wir um ihn weinen, sondern dass wir das Schwein fangen, das dich vergiftet.«


  »Er würde uns bestimmt gerne unterstützen.«


  »Ganz sicher, aber das geht nun nicht mehr. Deshalb müssen wir uns allein behelfen«, erwiderte Grace. Sie klang schon wieder etwas munterer und fast fest entschlossen. Das konnte an den tröstenden Worten von Mabel liegen oder an der Flasche Rotwein, die die beiden bereits geleert hatten. »Und weißt du, was ich vorhin noch gedacht habe? Es könnte sein, dass der Typ, der mich heute verfolgt hat, es als nächstes auf mich abgesehen hat. Das sollten wie ausnutzen.«


  »Bist du wahnsinnig?«, rief Mabel, die sofort begriff, worauf Grace anspielte. »Selbst wenn es so wäre, wirst du das niemals tun!«


  »Pass auf: Der Kerl im schwarzen Buick kommt aus Fort Worth, das kann kein Zufall sein. Er hat in der vergangenen Nacht eine junge Frau getötet, die mir ähnlich sah. Und er hat mich nun schon zweimal verfolgt. Er will mich.«


  »Und genau deshalb wirst du dich so fern wie möglich von ihm halten. Du--«


  »Überleg doch mal, Mabel«, unterbrach Grace die ältere Kollegin. »Das ist die Chance, den Mörder endlich zu schnappen. Ich mach das natürlich nicht allein, sondern mit dir und Captain Welles zusammen.«


  »Der Chef wird das niemals absegnen. Vergiss es, Grace.«


  Grace setzte sich zurück und schenkte Mabel noch ein Glas Wein ein. »Ich könnte viele Frauen davor bewahren, ebenfalls eines seiner Opfer zu werden. Würdest du es tun, wenn er es auf dich abgesehen hätte?«


  Mabel überlegte einen Moment. Dann nickte sie. »Ja, ich würde es tun. Aber ich bin jemand, der nichts mehr zu verlieren hat.«


  »Ich auch nicht.«


  »Du hast Tim.«


  Grace winkte nonchalant ab. »Tim! Was bedeutet schon Tim im Vergleich zu unzähligen geretteten Frauen!?«


  Mabel lachte leise. »Deine Argumente sind wirklich überwältigend. Ich werde versuchen, herauszufinden, wer sich hinter diesem Kerl im schwarzen Buick versteckt. Wenn ich nichts finde, denke ich darüber nach.«


  »Du verschwendest zu viel Zeit. Denk schneller darüber nach, aber erst nach der nächsten Flasche Wein. Dann wirst du bestimmt etwas lockerer und stimmst zu. Es ist die einzige Chance, ihn zu kriegen.«


  »Nein, wir können außerdem eine Fahndung nach dem schwarzen Buick ausrufen.«


  »Dann lässt der Kerl das Fahrzeug stehen und nimmt ein anderes. Oder den Bus. Der Mann ist nicht dumm. Das klappt nicht. Komm, trink etwas und stimm zu.«


  Mabel zog in gespieltem Misstrauen die Augenbrauen zusammen. »Bist du es vielleicht, die mich heimlich vergiftet?«


  »Ja, ich bin es, ich gebe es zu. Aber nur mit Alkohol. Mit irgendwelchen x-minen und y-flam, oder wie das Zeug heißt, habe ich nichts am Hut.«


  »Na, zum Glück«, lächelte Mabel und öffnete die nächste Flasche. »Ich brauche mehr, um einer solch wilden Idee zuzustimmen. Aber ich versuche es.«


  Auch Mabel fühlte sich schon wieder etwas besser, obwohl ihr Herz heftig schmerzte. Das lag jedoch nicht an den giftigen Medikamenten in ihrem Blutkreislauf oder an der Idee, den Serienmörder durch einen lebenden Lockvogel fangen zu wollen. Es lag einzig und allein an dem Gedanken, ihren geliebten Thomas Stanwell heute Nacht nicht treffen zu können.



  


  ALLEIN MIT DEM MÖRDER


  


  


  


  Als Grace am nächsten Morgen im Polizeihauptquartier erschien, fühlte sie sich mächtig verkatert – und irgendwie leer. Gestern war ihr das gar nicht so bewusst geworden, aber heute spürte sie überdeutlich die leere Stelle, die der Tod ihres Vaters in ihrem Herzen gerissen hatte. Sie war jetzt eigentlich ganz allein auf der Welt. Ihre Mutter, die in Alaska mit ihrer neuen Familie lebte, interessierte sich nicht für sie. Ihre Großeltern waren alt und hauptsächlich mit ihren Kühen beschäftigt. Und sonst gab es niemanden mehr, der sich um sie kümmerte oder dem sie wichtig war. Mit ihrem Vater war der einzige Mensch, der sie wirklich bedingungslos geliebt hatte, von dieser Erde verschwunden.


  Sie lief durch den Flur und hätte am liebsten wieder geweint. Aber sie gab sich Mühe, es nicht zu tun, um vor den Kollegen nicht weich zu erscheinen. Sie überlegte, ob sie zu Tim ins Büro gehen sollte, um ihre Tradition nicht zu unterbrechen, als sie seine Stimme aus der Küche vernahm.


  Nun stahl sich doch wieder ein Lächeln auf ihre Lippen und sie ging seiner Stimme entgegen. Er stand mit Mabel und Frank am Kaffeeautomaten und besprach mit ihnen, wie sie die Männer von San Antonio dazu bringen könnten, ihre Speichelprobe abzugeben.


  »Selbst wenn wir eine Übereinstimmung finden würden, wäre es schwierig, ihm alle Morde nachzuweisen«, widersprach Tim. »Der Kerl hat nur einmal seine DNA hinterlassen, nämlich bei der jungen Serena Alistair im Motelzimmer. Danach nie wieder. Vielleicht stammt der Spermafleck auch gar nicht von ihm. Diesen Beweis zerschmettert uns jeder halbwegs gute Anwalt.«


  »Was hat die Obduktion der Leiche auf der Mülltonne ergeben?«, wollte Mabel wissen. »Ich war gestern wegen einer anderen Sache unterwegs.«


  »Er war es, aber keine Spuren«, antwortete Frank. »Sie ist an dem Botox-Mix gestorben. Seine Handschrift. Die Wunden wurden ihr jedoch vorher zugefügt. Er ist ein Sadist.«


  »Was sagen die Feds?«


  »Das FBI will noch einen Psychiater hinzuziehen, der ein Profil erstellt. Und sie wollen den Mörder aus der Reserve locken, indem sie eine Falschmeldung an die Medien geben. Sie denken, er würde dann einen Fehler machen. Ich finde das nicht richtig, aber Welles will es wohl probieren. Ihm steht die Scheiße bis zum Hals.«


  Mabel hatte bei der Bemerkung »aus der Reserve locken« kurz zu Grace gesehen und ihr kaum merklich zugenickt. Die beiden hatten sich gestern tatsächlich darauf geeinigt, dass Grace das Risiko eingehen und den Verfolger zu sich nach Hause locken sollte.


  Grace schob sich nun endlich ganz in die Küche und wünschte einen guten Morgen, bevor sie sich an Tim wandte. Doch als sie ihn ansah, gefror das Lächeln auf ihren Lippen. Er hielt eine Tasse Kaffee in der Hand. Mabel ebenfalls. Er hatte Mabel immer den Kaffee gebracht. Hatte er etwa das Gift hineingetan?


  Das ist unmöglich! Er ist Polizist! Er würde das niemals tun.


  Grace zwang sich zu einem freundlichen Gesichtsausdruck. »Ich bin eigentlich nur hier, um Welles mitzuteilen, dass ich sofort wieder gehen muss. Mein Vater ist gestern gestorben, ich muss mich um seine Angelegenheiten kümmern.« Sie nickte Mabel zu. Die bestätigte erneut.


  »Das tut mir sehr leid«, sagte Tim und legte unbeholfen seine Hand auf Grace’ Rücken, nicht zu vertraut, um den Kollegen nicht zu zeigen, was geschehen war; nicht zu locker, um Grace nicht zu verprellen. Frank murmelte nur »Mein Beileid«, bevor er einen Schritt zurückwich.


  Mabel legte ihren Arm um Grace. »Ich begleite dich zum Captain«, sagte sie und führte Grace hinaus.


  »Du solltest nicht so viel Kaffee trinken«, sagte Grace vorsichtshalber, als sie im Flur waren und auf das Büro des Chefs zugingen. Sie wollte ihren Gedanken, Tim und die Tasse Kaffee betreffend, nicht sofort laut aussprechen, dafür war er viel zu gewagt. Aber sie wollte die Freundin wenigstens unauffällig warnen, falls die Idee doch wahr wäre. »Kaffee ist bestimmt nicht gut für deinen Kreislauf, wenn du so viele Medikamente intus hast. Trink lieber Wasser aus der Flasche.«


  Mabel nickte lächelnd. »So wie Alkohol eigentlich gar nicht gut war. Aber danke für den Tipp, Schwester Grace. Ich werde ihn beherzigen.«


  »Das ist nicht witzig.«


  »Ich weiß.«


  »Also hörst du auf, den Kaffee zu trinken?«


  »Jawohl, meine Herrin, das mache ich.«


  »Es ist immer noch nicht witzig.«


  »Ich weiß. Du willst also wirklich den Lockvogel spielen?«


  »Ja. Und der Chef muss es nicht wissen. Es reicht, wenn zwei Kollegen und du eingeweiht sind. Hank vertraue ich. Und vielleicht ist Frank okay, auch wenn er ein Idiot ist. Aber er ist ein guter Polizist.«


  Mabel nickte. »Sie werden beide mitspielen. Ich habe sie schon angesprochen. Sie wissen nicht genau, worum es geht, nur dass du Geleitschutz brauchst, weil du gestern von einem Verdächtigen verfolgt wurdest.«


  »Gut.«


  Sie waren am Büro von Captain Welles angekommen und klopften. Er antwortete nicht.


  »Vielleicht hört er wieder Musik«, vermutete Grace und wollte vorsichtig öffnen, doch Mabel nahm ihr die Klinke aus der Hand und stürmte hinein.


  Welles saß tatsächlich wieder am Tisch und hatte die Kopfhörer aufgesetzt. Er summte den Puppentanz von Schostakowitsch leise vor sich hin und sah ungehalten auf, als die beiden Frauen ihn störten.


  »Was ist?«, fragte er und nahm die Kopfhörer ab. »Ich muss mich beruhigen, bevor ich gleich zum Oberstaatsanwalt gehen und ihm erklären muss, dass wir den Mistkerl immer noch nicht haben, nicht einmal eine heiße Spur.«


  »Was ist eigentlich aus den Fotos geworden, die ich Ihnen gab, weil sie mir jemand anonym geschickt hatte?«


  Er legte den Kopfhörer zur Seite und wirkte plötzlich sehr interessiert. »Der Bericht kam vor einer halben Stunde. Ich habe ihn eben an alle Mitarbeiter geschickt. Keine Spuren. Nicht einmal Fingerabdrücke, auch keine DNA am Klebestreifen. Der Absender war ein Vollprofi. Aber das ist noch nicht alles. Es handelt sich um eine mögliche Übereinstimmung zwischen den Männern auf den Fotos und denen von der Überwachungskamera im Park. Groß und sportlich, ähnlicher Körperbau und Bewegungsmuster. Sie können es nicht mit Gewissheit sagen, deshalb hänge ich es lieber noch nicht an die große Glocke, aber es könnte sein, dass wir es mit zwei Tätern zu tun haben. Wir halten mit den Fotos wahrscheinlich den Beweis in den Händen, dass in Fort Worth zwei Männer am Tatort waren. Das heißt, dass es hier auch so sein könnte.«


  »Zwei?«, fragte Mabel ungläubig. »Aber es ist doch immer dieselbe Handschrift.«


  »Ja. Es kann sein, dass einer tötet und der andere aufräumt. Es ist nur ein Gedanke, noch fehlen uns die Beweise, aber wir sollten ihn im Hinterkopf behalten.«


  »Hilft uns das, ihn festzunageln?«, fragte Mabel.


  Welles verzog den Mund. »Vorerst nicht. Und ich werde mich hüten, es dem Oberstaatsanwalt zu sagen. Wenn der hört, es ist nicht nur einer, sondern es sind zwei Serienkiller, dreht der durch.«


  Mabel nickte. »Verstehe.«


  »Wollen Sie noch etwas?«


  Mabel sah unsicher zu Grace. Ändert das etwas?


  Grace blickte von ihr zu Welles. Es ändert nichts. »Mein Vater ist gestern gestorben. Ich würde gerne nach Hause gehen und Dinge regeln, die ihn betreffen. Ich bin nicht für die Mordermittlungen eingeteilt, mich können Sie entbehren.«


  Welles runzelte die Stirn, bevor er nickte. »Na gut. Mein Beileid. Alexander Boticelli war ein guter Polizist. Ich kannte ihn. Ich möchte Bescheid wissen, wann die Beerdigung stattfindet. Ich werde kommen.«


  »Das sage ich Ihnen gern, sobald ich es weiß«, erwiderte Grace und wandte sich zum Gehen.


  Mabel folgte ihr. »Bist du sicher, dass du es noch tun willst?«, fragte sie Grace, sobald sie im Flur standen.


  »Ja, genauso sicher, wie du keinen Kaffee mehr trinkst.«


  »Also ganz sicher.«


  »Genau.«


  »Dann sage ich Frank und Hank Bescheid, dass sie dir folgen sollen.«


  »In Ordnung. Wenn sie einen schwarzen Buick sehen, müssen sie aufpassen. Er darf sie nicht entdecken.«


  »Okay. Pass auf dich auf. Ich komme ebenfalls nach.«


  »Alles klar. Bis später.« Grace überlegte, ob sie Mabel kurz umarmen sollte, aber das würde der Sache viel zu viel Gewicht beimessen. Es war nur ein kurzer Job, danach würden sie wieder zwei Flaschen Wein leeren können.


  Grace ging zum Fahrstuhl und lief zu ihrem Auto. Sie stieg ein und gab sich Mühe, so zu wirken wie immer. Sie fuhr aus der Tiefgarage hinaus ins gleißende Sonnenlicht. Für einen Moment war sie geblendet und blinzelte, doch danach konzentrierte sie sich sofort auf den Verkehr. Die Straßen waren um diese Uhrzeit wesentlich leerer als zur Feierabendzeit. Sie konnte sofort erkennen, welche Fahrzeuge sich hinter ihr befanden und ihr folgten. Nämlich keines.


  Sie fuhr ganz allein die Santa Rosa Avenue entlang. Ein roter Mustang folgte ihr ein paar Straßen, dann bog er ab. Dann kam ein Porsche, der sie überholte und auf dem Highway davonraste. Aber sonst war nichts los. Es war Mittag, vielleicht zu früh für den Killer? Gestern hatte der schwarze Buick sie in der Rush Hour zum Feierabend verfolgt.


  Grace sah sich um. In der Ferne entdeckte sie das dunkelblaue Fahrzeug von Frank, ein ziviles Einsatzfahrzeug. Die Kollegen folgten ihr also wirklich. Aber leider umsonst.


  Sie sah erneut in den Rückspiegel. Kein schwarzer Buick.


  Was nun? Dem Plan folgen und nach Hause fahren?


  Ins Revier zurückzukehren wäre dumm, dann könnte der Täter Verdacht schöpfen, falls er sie doch beobachtete. Also fuhr sie einfach weiter, bis sie an ihrem Haus in Balcones Heights angekommen war. Sie stieg aus und sah sich um. Frank und Hank hielten in einiger Entfernung am Straßenrand.


  Grace ging die Treppe zu ihrem Apartment hinauf und öffnete die Tür.


  Wieder beschlich sie dieses seltsame Gefühl, das sie neulich schon einmal verspürt hatte. Irgendetwas stimmte nicht. Sie wollte in die Küche gehen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Ihre Zimmertür stand offen. Und im Türrahmen stand ein Mann. Ian, Tims Bruder.


  »Du bist zu früh«, sagte er mit einem überheblichen Lächeln. »Schwänzt du etwa den Unterricht?«


  Grace wollte zum Ausgang eilen, doch Ian war erstaunlich schnell. Er löste sich vom Rahmen und rannte geschmeidig zur Tür, wo er Grace wegzerrte. Er legte seine Hand auf ihren Mund, mit dem anderen Arm presste er sie an seinen Körper, so dass sie sich kaum rühren konnte.


  »Mach keine Dummheit, meine Schöne. Tim wäre bestimmt traurig, wenn ich dein hübsches Gesicht zerstückeln müsste wie bei deiner Doppelgängerin. Aber vielleicht geschieht ihm das Recht. Er sollte sich nicht mit schönen Frauen abgeben, sie bringen nur Unglück.«


  Sein Arm drückte Grace die Luft ab. Sie versuchte, nach ihm zu treten, doch er wich aus und presste sie als Antwort hart mit dem Gesicht gegen die Tür.


  »Wehre dich nicht, Grace«, sagte er. »Dann wird es nur schmerzhafter. Es sei denn, du magst Schmerz.«


  Fieberhaft suchte Grace nach einer Möglichkeit, aus diesem Klammergriff zu entkommen. In der Polizeischule hatte sie tausend Varianten durchgespielt, aber es war keine darunter gewesen, in der ein Serienmörder ihr mit seinem Arm die Luft nahm, so dass sie kurz davor stand, das Bewusstsein zu verlieren.


  Sie überlegte, wo sie ihre zweite Waffe aufbewahrte. Sie lag in ihrem Schrank in einem Schuhkarton.


  Ich muss bei Besinnung bleiben und in mein Zimmer kommen.


  Sie hörte auf, sich zu wehren. Kaum merklich ließ die Umklammerung des Mannes nach. Sie bekam mehr Luft. Sofort verbesserte sich auch ihre Denkfähigkeit.


  Eine Waffe finden oder Hank und Frank Bescheid sagen. Das Handy. Mabel. Die Pistole. Ein Küchenmesser.


  Jede Variante war riskant. Das Handy steckte in ihrer Tasche und die hatte sie fallenlassen, als sie Ian entdeckte. Das Küchenmesser befand sich in der Schublade. Mabel würde nicht kommen, wenn sie nicht wusste, dass der Mörder sich schon hier befand.


  Er war ihr nicht gefolgt, weil er längst wusste, wo sie wohnte.


  »Weißt du, warum ich dich ausgesucht habe, Grace?«, fragte er und ließ seine Hand an ihrem Mund etwas lockerer. »Wenn du schreist, schneide ich dir die Zunge heraus.« Er ließ vorsichtig ihren Mund los. Danach griff er in seine Jackentasche und holte ein Messer heraus, das er aufklappte. Er hielt es direkt vor ihre Nase.


  »Ist das das Messer, das Sie immer verwenden?«, fragte Grace heiser. Sie musste ihn beschäftigen.


  »Ja, das ist es. Es ist sauber, falls du dich wunderst, ob du dir irgendwelche Keime einfängst. Glaub mir, die sind das geringste deiner Probleme.« Er lachte leise auf. Es klang wie bei Tim.


  »Also, weißt du nun, warum ich hier bei dir bin?«, fragte er erneut.


  »Nein, das weiß ich nicht«, erwiderte Grace.


  »Weil Tim dich mag. Er hat mit dir geschlafen, ich habe gesehen, dass er zu dir fuhr. Aber es ist gefährlich, sich in hübsche Frauen zu verlieben. Sie haben kein Herz. Sie denken nur an sich und ihre Schönheit, aber nicht an andere. Du bist genauso wie sie.«


  »Ich bin nicht hübsch.« Zum ersten Mal wünschte sich Grace ihr altes Aussehen herbei. »Wenn Sie wüssten, wie ich aussehen kann, würden Sie mich niemals hier aufsuchen.«


  Er lachte. »Quatsch. Du bist hübsch. Sonst würde Tim dich nicht mögen.«


  »Soll ich meine Brille aufsetzen? Dann sehen Sie, dass ich Recht habe.«


  »Deine Brille interessiert mich nicht.« Seine Stimme klang härter als vorher, ungeduldiger. Er presste sie wieder stärker an sich und gegen die Tür.


  »Sie können Tim fragen, wie ich vorher aussah. Ihm werden Sie doch wohl glauben. Er hat damals nicht einmal mit mir gesprochen.« Grace keuchte, so fest hielt er sie.


  Der Griff wurde wieder etwas lockerer. »Zeig mir die Brille«, forderte der Mörder.


  »Sie ist in meinem Zimmer.«


  »Dann gehen wir jetzt dahin. Aber keine Mätzchen.«


  Also kein Küchenmesser, aber dafür vielleicht die Pistole.


  Grace stolperte in ihr Zimmer, während Ian sie festhielt und grob neben sich her zerrte. Grace dachte dabei erneut über Selbstverteidigungsgriffe nach, aber das Messer war zu nahe, und Ian achtete zu sehr auf jede ihrer Bewegungen. Als sie in ihrem Zimmer waren, knallte er die Tür zu und schleuderte Grace aufs Bett.


  »Wo ist die Brille?«


  Grace griff zu dem Etui auf dem Nachtischschränkchen neben ihrem Bett. Sie schielte dabei zum Schrank, wo sich der Schuhkarton mit der Pistole befand. Im Moment unerreichbar weit entfernt.


  Grace setzte die Brille auf, und Ian lachte. »Du siehst schrecklich aus. Das Ding hast du wirklich getragen?«


  »Und ich habe schiefe Zähne. Ich bekomme erst in ein paar Tagen eine Zahnspange.« Sie zeigte ihm ihre unschöne Zahnreihe.


  Er lachte erneut. »Du bist ja wirklich keine Schönheit«, sagte er.


  Grace ärgerte sich darüber, dass ihr diese Bemerkung wehtat, denn am Ende konnte sie ihr vielleicht das Leben retten.


  Oder auch nicht.


  »Trotzdem mag dich Tim«, sagte Ian und kam einen Schritt auf Grace zu, bis er ganz nah bei ihr stand. Das Messer hielt er an ihre Wange. »Also sieht er etwas in dir, was schön ist. Du bist schön.« Er schubste sie, so dass sie sich legen musste. »Und schöne Frauen sind gefährlich. Sie machen uns unglücklich.«


  Er legte sich auf sie und schob mit dem Knie ihre Beine auseinander. »Aber du wirst mich jetzt glücklich machen, Grace. Wenn du dich wehrst, werde ich zuerst deine Ohren abtrennen, dann deine Lippen abschneiden, bis du deine schiefen Zähne nicht mehr verstecken kannst. Dann wird dich Tim mit Sicherheit nicht mehr wollen. Wenn du ganz artig bist, schenke ich dir einen stillen Tod mit dieser Spritze.«


  Er griff in seine Jackentasche und holte eine Spritze heraus. Sie war mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt.


  »Ein schneller wirkender Botox-Devolox-Mix«, erklärte er. »Botox ist ein beliebtes Zeug bei Frauen, allerdings wirkt es erst nach einigen Stunden. Devolox beschleunigt die Wirkung um das Tausendfache. Du würdest Botox in ein paar Jahren sicherlich probieren. Ich erspare dir das, indem ich dich heute von deinen Schönheitsqualen erlöse.«


  Er setzte die Spritze an.


  »Nein!«, schrie Grace verzweifelt auf und wollte sich aufbäumen. Doch er presste sie mit aller Kraft aufs Bett und hielt ihr erneut den Mund zu.


  »Halt die Klappe, Grace«, sagte er leise, fast zärtlich. Danach leerte er den kompletten Inhalt der Ampulle in ihren Hals.


  


  


  Mabel stand nach Grace‘ Abschied im Polizeihauptquartier eine Sekunde lang unschlüssig im Flur und sah Grace nach, wie sie im Fahrstuhl verschwand. Sie hatte ein äußerst unangenehmes Gefühl bei der Sache. Doch dann riss sie sich los und rief Hank an, danach Frank. »Es geht los«, sagte sie.


  Sie sah, wie Frank mit einem Kopfnicken aus seinem Büro kam und an ihr vorüberging. Unten würde bereits Hank im zivilen Einsatzfahrzeug auf ihn warten.


  Mabel wollte zurück in Captain Welles Büro gehen, um sich bei ihm für einen Moment abzumelden, als sie Tim bemerkte, der aus seinem Büro kam.


  »Ich bringe Ihnen einen Kaffee«, bot er freundlich an.


  Mabel zögerte, schüttelte jedoch dann den Kopf. »Danke, heute nicht. Ich hatte schon genug.«


  Tim stutzte.


  Mabel lächelte dennoch dankbar, dann ging sie in Welles‘ Büro zurück.


  »Ich habe eine heiße Spur«, sagte sie dem Captain, »der ich gern nachgehen möchte.«


  Welles runzelte die Stirn und nahm erneut die Kopfhörer ab. »Habe ich da gerade ›heiße Spur‹ gehört? Wollen Sie mir etwas sagen, was ich gleich an den Oberstaatsanwalt weitergeben kann?«


  »Ich fürchte, so weit ist es noch nicht. Aber Sie können ihm mitteilen, dass der Täter einen entscheidenden Fehler gemacht hat und wir das zur Kenntnis genommen haben.«


  Es klopfte.


  Nach einem lauten und fast genervten »Herein« von Welles trat Tim ein und reichte Mabel die Tasse Kaffee.


  »Ich dachte, dass Sie sie vielleicht doch brauchen. Es wird wieder ein langer Tag. Guten Durst«, sagte er aufmunternd.


  Mabel verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln und stellte die Tasse auf Welles‘ Schreibtisch ab. »Danke, Tim. Aber heute wirklich nicht.«


  Dafür meldete sich Welles. »Sie können mir das Getränk geben. Ich hatte heute erst einen Kaffee.« Er griff nach der Tasse, doch Tim nahm sie rasch wieder in seine Hände. »Sie trinken doch lieber mit Milch und Zucker. Ich bringe Ihnen einen, wie Sie ihn möchten.«


  »Ich trinke auch schwarz, Tim. Lassen Sie ihn hier. Kümmern Sie sich lieber um die heiße Spur zum Mörder.«


  »Eine heiße Spur? Egal. Was sein muss, muss sein. Einen Kaffee mit Milch und Zucker für Sie.« Mit diesen Worten nahm Tim die Tasse Kaffee und ging aus dem Büro.


  Welles grunzte leise ungehalten, dann erhob er sich und schritt zur Tür, als hätte er den Vorfall schon vergessen. »Ich gehe jetzt zum Oberstaatsanwalt. Falls Sie die heiße Spur zum Täter geführt hat, rufen Sie mich sofort an!«


  Mabel nickte nachdenklich. Dann verschwand Welles aus der Tür.


  Mabel hatte den Vorfall mit Tim nicht so schnell vergessen wie Captain Welles. Was ging hier vor sich? Zuerst warnte Grace sie vor dem Kaffee, dann ließ Tim seinen Chef nicht aus ihrer Tasse trinken. Bedeutete das vielleicht, dass das Gift im Kaffee war? Aber das hieße ja, dass Tim ...! Das war unmöglich! Oder etwa nicht?


  Mabel löste sich von dem Platz, an dem sie eben wie angewurzelt gestanden hatte, und ging zum Computer von Welles.


  Sie öffnete die Datenbank und gab den Namen Timothy Clarkson ein. Es erschienen sofort seine Daten bei der Polizei, sein Dienstgrad, seine Laufbahn, Noten bei den Abschlussprüfungen, die kompletten Bewerbungsunterlagen waren eingescannt worden. Danach tauchten seine privaten Daten auf. Er stammte aus Denton, im Norden von Texas. Seine Eltern waren verstorben. Seine Großeltern mütterlicherseits hatten in San Antonio gelebt, er bewohnte deren Haus, seitdem sie nach Florida gezogen waren. Nichts Auffälliges bisher.


  Doch dann blätterte sie weiter. Ein weiterer Name tauchte auf: Ian Clarkson. Er war in Denton geblieben, unverheiratet und Fahrer für ein Transportunternehmen.


  Es könnten zwei sein. Vielleicht zwei Brüder? Denton liegt in der Nähe von Fort Worth.


  Mabel sah auf die Uhr. Sie wollte eigentlich bei Grace sein, für den Fall, dass sie wirklich verfolgt wurde. Aber das hier war auch wichtig.


  Vorsichtshalber rief sie bei Frank an. »Wie sieht es aus? Ist der schwarze Buick da?«


  »Nein, er ist nicht gekommen. Sie ist gerade in ihr Haus gegangen. Wir stehen einen Häuserblock entfernt und beobachten die Haustür, aber bis jetzt wirkt alles ruhig.«


  »Danke. Ich werde hier noch aufgehalten.«


  »Kein Problem. Wir haben die Sache im Griff. Sobald er auftaucht, sagen wir Bescheid.«


  »Vielen Dank.«


  Sie legte auf und suchte nach Georgia und Oliver Clarkson, den Eltern von Ian und Timothy. Sie hatten einen kleinen Tierhandel betrieben. Oliver besaß drei Vorstrafen, zwei wegen schwerer Körperverletzung, eine wegen Trunkenheit am Steuer. Es lagen außerdem mehrere Anzeigen gegen ihn vor, die aber fallengelassen wurden. Einmal wegen häuslicher Gewalt, ein anderes Mal wegen Verletzung des Tierschutzes. Doch die Anzeigenden, meistens Nachbarn, hatten die Anzeige fallengelassen.


  Ich frage mich, warum.


  Oliver starb an Herzversagen im Dezember 2004. Zu viel Alkohol, zu viele Zigaretten, mutmaßte der Obduktionsbericht. Fremdverschulden konnte ausgeschlossen werden.


  Georgia war bereits im Mai 1998 verstorben, Verkehrsunfall mit Todesfolge. Sie hatte eine hohe Dosis von Antidepressiva im Blut gehabt.


  Mabels Herz begann zu klopfen, als sie den Namen des Mittels las, das die Frau genommen hatte: Tryptaflam. Genau das Medikament, das in ihrem Blutkreislauf gefunden worden war. Das kann kein Zufall sein!


  Tim hätte die Gelegenheit gehabt, ihren Kaffee mit dem Gift zu versetzen. Und er besäße auch die Möglichkeit, die Beweise zu fälschen. Er wüsste, wonach die Polizei an einem Tatort suchen würde, und könnte alles beseitigen. Er könnte die Bilder der Überwachungskameras löschen, sogar von einem Polizeiserver. Er benötigte keinen Hacker. Die Frage war nur, ob er selbst getötet hatte oder ob es sein Bruder war. Aber warum? Und wieso ließ Tim es zu? Wieso unternahm er nichts, um seinem Bruder das Handwerk zu legen?


  Mabel zögerte und überlegte, ob sie Grace informieren sollte. Noch besaß Mabel keine Beweise, dass Tim mit dem Mörder im Zusammenhang stand, es handelte sich lediglich um Vermutungen. Grace wäre bitter enttäuscht, wenn Tim als Mordkomplize oder gar Mörder verdächtigt würde. Auf der anderen Seite musste sie unbedingt gewarnt werden.


  Mabel nahm erneut ihr Telefon zur Hand. Dieses Mal wählte sie Grace‘ Nummer. Es klingelte mehrere Male, doch Grace antwortete nicht.


  


  


  Grace lag auf ihrem Bett und konnte sich nicht rühren. Aus der Küche hörte sie das Klingeln ihres Telefons, aber es schien ihr so weit weg wie das rettende Ufer einer Ertrinkenden mitten im Ozean.


  Sie versuchte, ihre Hand zu bewegen, aber das Körperteil gehorchte nicht. Grace konnte nicht einmal mit ihrem Zeh wackeln, selbst das Blinzeln ihrer Augen ging nicht mehr. Ihre Zunge lag wie Blei in ihrem Mund, die Atmung ging schwer und sie hatte das Gefühl, als würde ein Zentner Blei auf ihrer Brust liegen. Ihr Herz kämpfte tapfer gegen das Gift an, aber es wurde immer langsamer.


  Grace starrte auf Ian Clarkson, der mit musternder Miene ihr Gesicht betrachtete. »Ich könnte deine Zähne richten«, sagte er. »Du hast bestimmt einen Hammer im Haus. Ansonsten nehme ich den Griff meines Messers, der hat sich schon bewährt.« Er grinste sie an, aber nicht tückisch, sondern fast ein wenig, als wollte er ihr wirklich einen Gefallen tun. »Danach könnte ich dir die Augen ausstechen, damit du nie wieder Probleme mit deiner Sehfähigkeit hast und diese schreckliche Brille nicht tragen musst. Aber erst später, wenn ich mit dem Rest fertig bin. Sonst kannst du ja nicht sehen, wie schön du wirst.«


  Er nahm einen Lippenstift aus seiner Jackentasche und malte Grace‘ Lippen an. Der Stift roch nach Erdbeeren.


  Warum kann ich riechen, sehen und hören, aber mich nicht bewegen? Es ist furchtbar. Furchtbarer als der Tod.


  Grace beobachtete, wie Ian mit den Fingern über ihre Wangen strich.


  »Du hast hübsche Wangen, weiblich rund. Mein Vater hat immer gesagt, hübsche Frauen sind der Abschaum der Menschheit, weil sie nur an sich denken. Und er hat Recht. Meine Freundin hat mich verlassen, weil sie sich für etwas Besseres hielt. Sie ist einfach so gegangen, und das auch noch zu Silvester. Sie sagte, sie verdient einen Mann, der mit ihr besser umgeht als ich; sie wie eine Königin behandelt und nicht wie eine Putzfrau. Dabei ist es die Aufgabe der Frau, dem Mann ein gemütliches Heim zu bereiten. Das steht sogar in der Bibel.« Er lachte verächtlich. »Aber das interessiert ja heute niemanden mehr, was in der Bibel steht.«


  Er strich über ihre Stirn. »Eine hohe Stirn. Also bist du auch noch klug. Kluge Frauen sind genauso schlimm wie schöne Frauen. Sie haben keine Lust, dem Mann zu dienen, wie sie sollten. Sie glauben, sie wüssten alles besser und reden sogar von Gleichberechtigung. Sie sind das Übel, an dem die Gesellschaft heute krankt. O Grace, ich muss dir sogar die Stirn beschneiden.«


  Er malte mit dem Lippenstift eine Linie knapp über ihren Augenbrauen. »Hierhin werde ich den Haaransatz verlegen. Es wird Tim gefallen, glaube mir.«


  Grace hätte gerne die Augen geschlossen, um den Irren nicht länger sehen zu müssen, aber es ging nicht. Sie hätte sich auch gerne die Ohren zugehalten, um seinen Irrsinn nicht hören zu müssen. Aber das war ebenfalls unmöglich.


  »Falls du Angst hast, dass meine Hand dabei zittert, kann ich dich beruhigen. Ich habe schon Schlimmeres getan. Mein Vater hat mir und Tim gezeigt, wie man solche Schnitte macht. Wir haben den Hamstern in unserem Laden bei lebendigem Leibe die Bäuche aufgeschnitten und die Babys rausgeholt, um zu sehen, wie sich die Eltern-Viecher verhalten. Stell dir vor, sie versuchten, die Kleinen zu säugen! Während ihre Gedärme im Stroh lagen, wollten sie die kleinen Dinger säugen. Das ist Ergebenheit! So muss es sein, auch bei den Frauen. Aber die Weiber denken nur an sich und ihre Schönheit.«


  Er grunzte voller Verachten. Danach nahm er das Messer in die Hand, das neben ihm gelegen hatte, und hielt es Grace unter die Nase. »Du hast Pech, dass Tim dich mag. Denn sonst würde ich dir noch einen großartigen Höhepunkt gönnen. Sex, während deine Atmung langsam versagt, ist großartig, glaube mir. Dein Körper lässt im Todeskampf Endorphine frei, dass du dir wünschen wirst, mir schon eher begegnet zu sein. Der ultimative Todeskuss. Aber ich habe keinen Sex mit Tims Freundin. Ich mache sie nur besser für ihn.«


  Grace konnte das Funkeln des Wahnsinns in seinen Augen sehen. Es bereitete ihr immer größere Schwierigkeiten zu atmen. Jeder Atemzug fiel ihr so schwer, als würde sie unter einem Zentnerblock Beton liegen. Ihr Gehirn bekam zu wenig Sauerstoff, so dass sich ihr Blick langsam trübte.


  »Ich sollte jetzt anfangen, sonst hast du nichts mehr davon«, sagte Ian und hielt das Messer an ihre Stirn. »Zuerst der Haaransatz.« Die Worte drangen wie aus weiter Ferne an Grace‘ Ohr.


  Sie spürte einen stechenden Schmerz in ihrer Stirn, dann ertönte ein lautes Krachen. Danach fiel ein Schuss.


  Dann verlor sie das Bewusstsein.



  


  GUTE ARGUMENTE


  


  


  


  Als Grace erwachte, hörte sie ein beständiges Zischen. In einem erschreckend gleichmäßigen Rhythmus fauchte und brummte etwas neben ihr, dann war es für einen winzigen Moment leise, bis das Zischen erneut ertönte. Sie konnte jedoch nicht sehen, was es war, denn es war schwarz um sie herum, rabenschwarz. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch es ging nicht. Sie versuchte auch, die Hand zu bewegen, um den Augenlidern mit der Hand zu helfen, aber auch das gelang ihr nicht. Sie fühlte sich schwer wie ein Felsbrocken.


  Mit einem Schlag kamen die Erinnerungen an den Horror mit Ian zurück. Ihr Herz begann eine Spur schneller zu schlagen.


  Bin ich jetzt tot? Kommt das Zischen aus dem Himmel? Oder der Hölle? Ist das der Teufel? Oder Gott?


  Sie vernahm zuerst eine ruhige Frauenstimme, die sagte: »Ich glaube, sie ist wach.« Danach ertönte eine dunkle Männerstimme. »Miss Boticelli, können Sie mich hören?« Die Stimme kam näher, als würde jemand an sie herantreten. Etwas berührte ihr linkes Auge und hob das Lid an. Eine helle Lampe schaute hinein. Es blendete. Dann schloss sich das Lid wieder. Dasselbe passierte am rechten Auge.


  »Guter Augenreflex«, sagte die Männerstimme. »Ich weiß, dass Sie wach sind, Miss Boticelli. Bitte wundern Sie sich nicht. Sie sind noch gelähmt von dem Devolox-Botox-Cocktail, den Ihnen der Mann gespritzt hat. Die Lähmung wird noch eine Weile andauern. Sie werden beatmet, weil ihr Körper momentan noch nicht von alleine Luft holen kann, das ist das Geräusch hier neben Ihnen. Wir haben Ihnen neben Adrenalin ein polyvalentes Botulismus-Antitoxin zusammen als Gegenmittel gespritzt, es wird Ihnen bald helfen und die Wirkung des Giftes aufheben. Bis dahin müssen Sie sich jedoch noch ein wenig gedulden. Wir sind hier in Ihrer Nähe, falls etwas ist.«


  Grace hätte gern genickt, um ihm zu zeigen, dass sie ihn verstanden hatte. Außerdem hätte sie dem Arzt – sie vermutete, es war ein Arzt, der mit ihr sprach – gern noch ein paar Fragen gestellt, aber das musste sie wohl auf später verschieben.


  »Schwester Janice wird sich um Sie kümmern und in Ihrer Nähe bleiben«, fuhr die Männerstimme fort. »Sobald Sie sich ein wenig bewegen können, werde ich wiederkommen und Ihnen Weiteres erklären. Jetzt ruhen Sie sich ein wenig aus.«


  Er legte beruhigend seine Hand auf ihre Schulter.


  Grace spürte jetzt, wie die Maschine durch einen Schlauch Sauerstoff in ihre Lungen pumpte. Sie hörte, wie der Mann leise zu Schwester Janice sagte: »Geben Sie vorsichtshalber etwas Morphin, falls Krämpfe kommen.«


  Krämpfe? Grace hätte gern protestiert, aber sie musste sich ergeben. Sie hörte, wie sich jemand an der Seite des Bettes an ihrem Tropf zu schaffen machte, dann spürte sie ein wohltuendes Gefühl durch ihren Körper rinnen. Dann schlief sie ein.


  


  Mabel saß im Verhörzimmer im Polizeihauptquartier und schüttelte ungläubig den Kopf. Vor ihr hockte, wie ein Häufchen Elend, Tim.


  Captain Welles stand an die Wand gelehnt. Der Chef war blass. Auf seiner Glatze schimmerte das Licht der Neonröhre.


  »Sie sind Komplize eines Serienmörders. Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Warum haben Sie das getan?«


  Tim wischte mit der Hand über sein schwitzendes Gesicht. »Ich will Sie nicht belügen. Ich weiß, dass es vorbei ist. Ian ist so gut wie tot und Sie werden bald herausfinden, was ich getan habe. Ich habe ihm geholfen, die Spuren zu beseitigen. Es tut mir leid, aber er hat mich darum gebeten, und ich konnte nicht anders, als ihm zur Seite zu stehen.«


  »Warum hat Ihr Bruder Sie gebeten?«, fragte Mabel mit mühsam gefasster Stimme. »Wie muss man sich das vorstellen? Hat er eine Frau in Fort Worth getötet und Sie danach angerufen? Oder waren Sie von Anfang an dabei?«


  Tim schüttelte den Kopf. »Ich war nicht dabei, ich war hier in San Antonio, als der erste Mord passierte. Seine Freundin hatte ihn ein paar Tage zuvor gerade verlassen, das hat irgendetwas in ihm ausgelöst. Ich weiß nicht, wie man so etwas nennen soll, ich denke, er ist übergeschnappt. Er hat mir erzählt, er hätte sich danach mit einem Mädchen getroffen, einer Studentin. Sie wollte nur unverfänglichen Spaß, ins Kino gehen oder so was, aber er wollte Sex mit ihr und die Trennung von seiner Freundin dadurch vergessen. Sie hat sich gewehrt, da wurde er grob und hat sie aus Versehen getötet. Daraufhin hat er mich angerufen.«


  »Er hat sie ›aus Versehen‹ mit einem Schnürsenkel erwürgt?«, fragte Mabel nach. »Wie kann so etwas ›aus Versehen‹ passieren?« Die beiden Worte »aus Versehen« betonte sie besonders deutlich.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Tim leise. »Ich war nicht dabei. Er rief mich an, als es schon vorüber war. Er hat mir hinterher erzählt, er habe bei ihrem Tod solch eine Erleichterung gespürt, dass er Lust hätte, es wieder zu tun. Ich habe versucht, ihn davon abzubringen, aber er hat nicht auf mich gehört.«


  »Also, Sie sind nach Fort Worth gefahren und haben die Spuren beseitigt. Und dann? Wie kam es zu den Morden in San Antonio?«


  »Ian rief mich an, dass sein Job ihn nach San Antonio bringen würde. Er ist Kraftfahrer und arbeitet für ein Unternehmen, das unter anderem medizinisches Material und Medikamente an Kliniken liefert. Er hat etwas von dem chirurgischen Faden gestohlen, weil er die fixe Idee hatte, die schönen Mädchen noch verbessern zu können. Außerdem entwendete er aus einer Lieferung mehrere Ampullen Botox und Devolox und korrigierte die Lieferpapiere, damit es niemandem auffiel. Er ist krank.«


  »Warum blieb er in San Antonio?«, fragte Captain Welles dazwischen.


  »Nach dem Mord an dem Mädchen in Fort Worth war er nicht mehr er selbst. Sie müssen verstehen, dass wir zusammen schon viel Schreckliches erlebt haben. Unsere Mutter war krank, unser Vater ein Arschloch, das sie geschlagen hat – und uns hin und wieder auch. Er ließ uns kleine Tiere abschlachten, damit wir lernten, keine Gefühle zu zeigen. Ich war damals sechs, Ian zehn. Nachdem unsere Mutter gestorben war, hat sich Ian um mich gekümmert. Er hat Lebensmittel eingekauft und mich zur Schule gebracht. Und er hat Dad davon abgehalten, mich zu schlagen, wenn ich geweint habe, weil Dad meinen Hamster gequält und umgebracht hat. Deshalb kann ich Ian doch nicht einfach hängen lassen, wenn er meine Hilfe braucht!« Eine Träne lief über Tims Wange. Er wischte sie schnell weg, damit niemand sie sehen und ihn für weich halten konnte. »Ian war nach dem Mord verändert, wirkte irgendwie glücklicher und befreiter. Da habe ich ihn in meinem Haus wohnen lassen. Er nahm Urlaub von seinem Job, nachdem er Unmengen von Material gestohlen hatte. Aber offensichtlich hat wirklich niemand etwas bemerkt. Es gab keine Anzeige.«


  »Woher hat er das Auto? Den schwarzen Buick?«


  »Der Wagen gehört dem Vater eines Kumpels, der im Knast sitzt. Der Vater ist gelähmt und kann nicht mehr selbst fahren. Ian hat für den alten Mann manchmal ein paar Dinge eingekauft und dafür das Auto benutzt.«


  »Was geschah dann? Er hat immer weiter gemordet und Sie haben seine Spuren beseitigt? Die Bilder der Überwachungskamera gelöscht? DNA vernichtet? Haare und einen Lippenstift bei Arturo Obenach platziert?«


  Tim nickte. »Das musste ich tun, um ihm zu helfen. Ian war selbst vorsichtig, hat nur Kondome benutzt, außer bei der Rothaarigen, Serena Alistair. Da musste ich mehr tun. Es war fürchterlich.« Er sprach ganz leise und wischte erneut über seine Augen, um die Tränen zu entfernen.


  »Sie haben ihre Vagina entfernt«, schlussfolgerte Mabel.


  Er nickte. »Das war das Schlimmste überhaupt. Aber sonst hätten Sie seine DNA gefunden. Ich hatte keine Ahnung, dass er auch einen Fleck auf dem Laken hinterlassen hatte. Das habe ich übersehen. Bei den Überwachungsfotos von der Straße habe ich mich in den Polizeicomputer eingeloggt und die Nummer der Kamera eingegeben, dann die Bilder gelöscht. Deshalb musste ich die Kamera abmontieren. Sonst war es meistens einfacher. Ich bin vor allen anderen an das Beweismaterial gegangen und habe es manipuliert. Und in der Bar schlich ich mich ins Hinterzimmer. Ich kannte den Besitzer und wusste, dass er mit seiner Sicherheit nachlässig umgeht. Nur im Park wusste ich nicht, dass es eine Kamera gab.« Er schniefte hörbar und wischte mit dem Handrücken über seine Nase.


  »Wie kamen Sie auf das Apartment, in dem Lydia Hamilton gefunden wurde? Wussten Sie von dem Diebstahl und dass der Besitzer oft verreist ist?«


  »Ian rief mich an und sagte mir, dass er eine Frau in seinem Auto hätte, schon halb gelähmt von dem Gift, und dass er nicht wüsste, wohin damit, weil ihr Mann jederzeit nach Hause kommen könnte. Auf sie war er wütend, weil sie ihren Mann betrog und im Internet nach Bestätigung durch Komplimente von Liebhabern suchte. Da überlegte ich und erinnerte mich an das Apartment. Clarence hatte den Fall bearbeitet, wir hatten uns darüber unterhalten. Ich hielt es für eine gute Idee, die Frau dorthin zu bringen, weil es zudem die Ermittlung auf eine falsche Fährte locken könnte. Ich rief den Besitzer unter einem Vorwand einer nachträglichen Frage zum damaligen Diebstahl an, um in Erfahrung zu bringen, ob er zufällig gerade in Deutschland weilte. Dann fragte ich ihn, ob er das Schloss ausgetauscht hätte. Er verneinte und erzählte mir, dass der Hausmeister jetzt einen Ersatzschlüssel besäße und unten im Maschinenraum aufbewahrte. Dort war die Tür nicht abgeschlossen.«


  »Haben Sie dann zugesehen, wie Ihr Bruder die Frau getötet hat?«


  »Nein, ich habe mich darum gekümmert, dass das Beweismaterial von der Überwachungskamera verschwindet, während er oben ... ich kam erst später wieder zu ihm, da war er schon fertig.«


  »Sie sind widerlich«, unterbrach Welles das Verhör und schüttelte angeekelt den Kopf. »Einfach widerlich und unglaublich dumm.«


  »Wie hat er die Frauen kennengelernt?«, setzte Mabel das Verhör fort, ohne weiter auf den Ausbruch des Chefs einzugehen.


  »Eine in einer Bar, eine andere auf der Straße. Manche Frauen stehen darauf, wenn man ihnen an der Bushaltestelle oder im Supermarkt sagt, dass sie schön seien. Aber sonst online in Datingportalen. Ich habe ihm gesagt, er solle ein Internetcafé benutzen und den Frauen raten, es auch zu tun, damit die Polizei hinterher keine Verbindung zu ihm finden konnte. Er hat ihnen geschrieben, sie sollten alle Spuren zu den heimischen Computern löschen, damit kein Stalker ihren Wohnort herausfinden kann; bei solchen Plattformen wisse man nie. Er hat ihnen Angst gemacht, und sie haben ihm geglaubt.«


  »Was hat es mit den Schmuckstücken auf sich?«


  »Das war eine Macke von Ian. Es fing bei dem Mädchen in Fort Worth an. Er nahm ihr den Armreif ab, um ein Andenken an den Moment zu haben, in dem sie starb, und in dem er sich so großartig und erleichtert gefühlt hat. Jedes Mal, wenn er den Armreif berührt hat, kam dieses Gefühl zurück. Doch nach dem Tod der ersten Frau in San Antonio, Cynthia Harnoncourt, brauchte er den Reif nicht mehr, denn da hatte er eine neue Erinnerung. Da ließ er das Schmuckstück bei ihr und meinte, so wären seine Opfer miteinander verbunden, selbst im Tod. Ich fand es furchtbar, aber er ließ sich nicht davon abbringen.«


  »Standen Sie sonst dabei, wenn er die Frauen tötete?«


  »Nein«, erwiderte Tim. »Ich wusste nicht einmal, wann er wieder zuschlagen würde. Ich hoffte immer, er würde aufhören, dass er irgendwann die Nase voll davon hätte. Aber er rief mich doch wieder an und nannte mir die Adresse, zu der ich kommen und die Beweise beseitigen sollte. Einmal habe ich versucht, ihn in meinem Haus einzuschließen, aber das konnte ihn nicht aufhalten.« Er wischte über seine Augen. »Um ehrlich zu sein«, fuhr er so leise fort, dass sich Mabel nach vorn beugen musste, um ihn besser verstehen zu können. »Ich bin froh, dass es vorbei ist. Ich habe kaum noch schlafen können wegen der ganzen Sache. Es hat mich fertig gemacht. Von den toten Frauen ganz zu schweigen. Aber er ist mein Bruder. Er ist alles, was ich habe.« Die Tränen ließen sich nun nicht mehr aufhalten, egal wie schnell er auch wischte. Er weinte, bis sie sogar auf seinen Kragen tropften. Die Flüssigkeiten liefen aus seinen Augen und aus seiner Nase.


  Mabel reichte ihm ein Taschentuch.


  »Was wird jetzt aus Ian?«, fragte Tim, als er sich ein wenig gefangen hatte. »Bekommt er die Todesstrafe?«


  Mabel nickte.


  »Ganz sicher«, erwiderte Captain Welles und löste sich von der Wand. »Und Ihren Anteil daran werden wir noch gründlich prüfen. Vielleicht dürfen Sie ja mit Ihrem Bruder gemeinsam sterben.«


  »Er wurde schwer getroffen von der Kugel, die Frank auf ihn abgefeuert hat. Es ist fraglich, ob er überhaupt so lange leben wird«, sagte Tim nachdenklich.


  »Wir werden dafür sorgen, dass er gesund wird und alles in voller Länge miterleben kann«, sagte Welles und stellte sich breitbeinig vor Tim. »Und Sie werden in Unehren aus dem Dienst entlassen. Sie sind eine Schande für die Polizei von Texas. Ich schäme mich, Sie in meiner Abteilung gehabt zu haben.« Wutschnaubend schritt Welles zur Tür.


  Mabel erhob sich ebenfalls. »Ich bin noch nicht ganz fertig«, sagte sie und stellte sich vor die Glasscheibe, hinter der sich die Kollegen befanden und mithörten. »Was ist mit Grace? Haben Sie sie nur benutzt, weil Ihnen langweilig war? Oder weil Sie dachten, dass sie ein gutes, neues Opfer für Ihren Bruder darstellen würde?«


  »Nein!«, rief Tim. »Ich mag sie wirklich. Ich kannte sie schon so lange, und zuerst ging sie mir auf den Keks, weil sie nicht gerade der Hingucker war. Aber nachdem sie sich so verändert hatte, dachte ich, warum nicht. Ich habe sie nicht benutzt.«


  »Ihr Verhalten ihr gegenüber ist trotzdem mehr als mies. Sie ist noch immer dieselbe Grace, nur mit einer neuen Frisur, und Sie tun so, als wäre sie ein neuer Mensch. Aber das muss sie mit Ihnen selbst klären. Ich habe noch eine andere Frage: Was sollte das mit dem Kaffee? Dachten Sie, ich bekomme einen Herzinfarkt vom Koffein und allem anderen, was darin war?«


  »Es tut mir leid«, flüsterte Tim. »Zuerst dachte ich, ich könnte Sie durch das Zeug leichtsinnig werden lassen. Ich hoffte, dass sie ungenau arbeiten und viele Fehler machen würden, so dass die Untersuchung darunter leiden würde. Dann dachte ich, dass Sie ein guter Sündenbock wären, dass Ihnen niemand glauben würde und die Beweise ungültig wären, die Sie gefunden haben. Es tut mir leid. Ich hoffe sehr, Sie werden wieder gesund.«


  »Woher haben Sie die Mittel?«


  »Als meine Mutter starb, mussten Ian und ich auf Geheiß unseres Vaters all ihre Sachen rausräumen und der Heilsarmee spenden. Aber wir haben es nicht getan. Wir haben sie aufgehoben und in einem Container in Fort Worth gebunkert, darunter auch ein paar ihrer Medikamente. Als die Sache mit der toten Studentin geschah, habe ich die Pillen gegen Moms Depressionen hervorgekramt, weil ich dachte, dass Ian sie vielleicht benötigen würde. Ich dachte, er hätte möglicherweise ihre Krankheit geerbt. Aber ich habe sie ihm nicht gegeben. Und die Betäubungsmittel habe ich aus der Asservatenkammer gestohlen. Sie stammen von einem Einbruch in einer Apotheke und von einer Razzia bei einer Party.«


  »Diesen Mix haben Sie mir dann gegeben?«


  Er nickte. »Zermahlen und zusammengerührt. Es war niemals zu viel, weil ich Sie nicht umbringen wollte.«


  »Wie rührend. Wo sind die Sachen jetzt? Haben Sie sie vernichtet?«


  »Nein, sie sind noch im Haus meiner Großeltern.«


  »Noch eine Frage: Warum haben sich Ihre Großeltern nicht um Sie und Ihren Bruder gekümmert, wenn sie wussten, dass Ihre Mutter tot war und Ihr Vater ein Rohling?«


  »Sie wussten es nicht. Ich meine, sie hatten keine Ahnung, dass mein Vater ein brutaler Kerl war. Meine Mutter hat ihnen immer von Dad vorgeschwärmt, wie großartig er wäre und wie liebevoll und so ein Mist. Sie hat sich dafür geschämt, dass er sie und uns misshandelt hat und wollte nicht, dass es jemand erfuhr.«


  »Deshalb hat sie auch nie Anzeige erstattet?«


  »Ja. Und deshalb dachten unsere Großeltern auch, wir wären nach Moms Tod bei Dad in guten Händen.«


  Mabel nickte. »Ich verstehe.« Sie ging zur Tür. »Wissen Sie, wer die Fotos von Ihnen und Ihrem Bruder aus Fort Worth an Grace geschickt hat?«


  »Nein, ich habe keine Ahnung. Ich habe gedacht, ich hätte alle Bilder der Überwachungskameras gelöscht.«


  Mabel öffnete die Tür. »Sie haben Glück, dass Grace ohne große Schäden überlebt hat. Sonst hätte ich die Todesstrafe eigenhändig für Sie verhängt und auch noch ausgeführt.«


  Sie ging hinaus und knallte die Tür zu.


  


  Als Grace das nächste Mal erwachte, fühlte sie sich schon etwas leichter. Und sie konnte die Augen öffnen. Ein Gerät pumpte noch immer Sauerstoff in ihre Lungen, und ein Tropf führte Flüssigkeit in ihren Körper. Aber immerhin konnte sie die Apparate nun sehen. Verschwommen nahm sie auch die Schwester wahr, die am Beatmungsgerät stand und die Frequenz kontrollierte. Als sie sah, dass Grace ihre Augen geöffnet hatte, lächelte sie.


  »Sie sind wach, ich werde den Doktor rufen.« Sie ging hinaus und Grace wäre gern wachgeblieben, um zu hören, was der Doktor ihr zu sagen hatte, aber die Augen fielen ihr wieder zu und sie schlief erneut ein.


  


  Als sie die Lider ein weiteres Mal öffnete, war es Nacht. Und still. Das Gerät neben ihr war ausgeschaltet. Ihr Hals schmerzte, dort wo der Schlauch in ihre Lunge geführt hatte. Sie führte ihre Hand an ihre Kehle. Es ging! Sie konnte ihrer Hand wieder Befehle geben, die diese dann ausführte. Sie war so erleichtert, dass eine Träne über ihre Wange lief. Doch mehr schaffte sie in dem Moment nicht. Danach schlief sie wieder ein.


  


  Vier Tage später war Grace soweit hergestellt, dass sie sitzen, reden und Besuch empfangen konnte. Zuerst kam Mabel, um nach ihr zu sehen.


  »Das nächste Mal überprüfst du vorher den Mann, mit dem du etwas anfängst, ob er nicht vielleicht der Bruder eines Serienmörders ist«, sagte sie mit scherzhaft erhobenem Zeigefinger. Doch dann eilte sie ans Bett von Grace und umarmte die Freundin.


  »Das mache ich ganz bestimmt«, erwiderte Grace, nachdem sie sich aus der Umarmung gelöst hatte. Ihre Stimme klang noch ganz heiser von den Schläuchen, die durch ihren Hals gegangen waren. »Es macht mich völlig fertig, daran zu denken, dass ich nicht gemerkt habe, wer Tim wirklich ist. Aber ist das nicht unglaublich? Ich himmele den Kerl drei Jahre lang an, und kaum interessiert er sich für mich, entpuppt er sich als Gehilfe eines wahnsinnigen Killers. Das nennt man Pech.«


  »Nein, das nennt man Glück, dass du keine weiteren Schäden davongetragen hast«, widersprach Mabel. »Du hast einen Kratzer an der Stirn und einen wunden Hals, das ist alles.«


  »Du hast Recht. Ich sollte glücklich darüber sein. Ich bin schlagartig nicht mehr in Tim verliebt. Vielleicht schmerzt die Erinnerung ein ganz kleines bisschen, aber es wird von Tag zu Tag weniger. Und du kannst froh sein, dass du keine Vergiftungserscheinungen mehr hast. Keine Halluzinationen mehr.«


  Mabel nickte. »Zum Glück«, sagte sie leichthin. »Übrigens war es Frank, der Ian außer Gefecht gesetzt hat.«


  »Frank? Wieso kam er eigentlich in mein Zimmer?« Grace hatte bisher nur Bruchstücke von dem gehört, was an dem Tag wirklich passiert war.


  »Nachdem du dich an jenem Tag aus dem Polizeihauptquartier verabschiedet hast, wollte ich mit Welles‘ Genehmigung hinterherfahren und zu dir kommen, doch da trat Tim zu mir und bot mir erneut einen Kaffee an. Da bin ich stutzig geworden, zumal du mich kurz zuvor noch vor dem Kaffee gewarnt hast. Und als Welles den Kaffee trinken wollte, hat Tim ihm die Tasse weggenommen. In diesem Moment hat etwas klick in meinem Kopf gemacht und ich habe mal in der Datenbank nach Tim geschaut. Da habe ich von dem Bruder gelesen, dass beide Männer aus der Nähe von Fort Worth stammten, dass die Mutter depressiv war und ein Mittel nehmen musste, das zwar seit Jahren verboten ist, ich aber nun in meinem Blutkreislauf wiederfand. Danach rief ich dich an. Und als du nicht geantwortet hast, habe ich Frank und Hank gesagt, sie sollten die Wohnung stürmen. Gefahr im Verzug. Ich hatte das Gefühl, dass du in akuter Gefahr seist. Da haben sie die Wohnung gestürmt und den Kerl angeschossen, weil er gerade anfangen wollte, an dir herumzuschneiden.«


  »O Gott, ich darf gar nicht daran denken«, stöhnte Grace. In ihren Schlaf hatten sich in den vergangenen Tagen oft albtraumhafte Bilder geschlichen, die Erinnerungen an das Erlebte. Dann wollte sie schreien, aber konnte es nicht. Als sie jetzt erneut von den Erinnerungen übermannt wurde, brach ihr der Schweiß aus.


  »Es war grauenhaft«, sagte sie leise. »Das Schlimmste, was ein Mensch erleben kann.«


  »Das glaube ich dir«, erwiderte Mabel und setzte sich an Grace‘ Bett, um ihre Hand zu nehmen. »Es ist vorbei. Wir haben den Kerl. Er liegt zwar hier im Krankenhaus, eine Etage unter dir, aber er wird nie wieder entkommen. Er hat eine Kugel durch den Hals bekommen. Er ist komplett gelähmt und wird nie wieder selbstständig essen oder laufen oder aufs Klo gehen können. Er kann nicht einmal von alleine atmen.«


  »Also geht es ihm so, wie seine Opfer und ich es für ein paar Tage erlebt haben?«


  »Ungefähr. Das könnte man fast ausgleichende Gerechtigkeit nennen«, lächelte Mabel. »Nur dass er niemals mit Besserung rechnen kann.«


  Grace nickte. Der Gedanke brachte ihr keine Genugtuung, sie war nur froh, dass der Kerl nie wieder morden würde. Um ehrlich zu sein, war auch Tim noch nicht ganz aus ihrem Herzen gebannt. Sie dachte noch an ihn, öfter als ihr lieb war. Jedoch nicht voller Sehnsucht, sondern voller Wut und Zweifel. Hatte er sich nur mit ihr getroffen, weil er wusste, dass sein Bruder sie als Opfer auswählen würde? War sie nur so etwas wie Kanonenfutter gewesen? Der Gedanke war extrem schmerzhaft und belastete sie ungemein. Doch vermutlich würde sie jetzt keine Antwort erhalten, jedenfalls nicht von Mabel.


  »Wie geht es dir?«, fragte Grace schließlich, um den Gedanken an Tim und den Mörder loszuwerden.


  »Prima!«, sagte Mabel übertrieben fröhlich lächelnd. »Alles bestens. Ich bin heute noch hier, dann kehre ich zurück nach Austin. Home, sweet home, ich komme.«


  »Morgen schon? Das heißt, dass wir uns jetzt verabschieden müssen?«, fragte Grace erschrocken.


  Mabel winkte ab. »Dir geht es gut. Du bist bald wieder fit und wirst mich vergessen haben. Alles nicht so tragisch.«


  »Ich werde dich nicht vergessen!«, rief Grace, obwohl es eher wie ein Krächzen klang. »Und wir werden den Kontakt auf jeden Fall aufrechterhalten. Ich hoffe, du kommst auch ohne Morde mal wieder nach San Antonio.«


  Mabel zuckte mit den Schultern. »Bestimmt«, erwiderte sie erstaunlich unbekümmert. Es klang, als würde sie keinen Gedanken daran verschwenden. »Hauptsache, du bist bald wieder richtig gesund. Dann suchst du dir einen netten jungen Mann, keinen Serienmörder oder dessen Bruder, bekommst hübsche Kinder und quittierst den Polizeidienst. Für dich wird alles gut werden.«


  »Und für dich?«


  Mabel winkte ab. »Mach dir um mich keine Sorgen. Mir wird es auch gut gehen. Sehr gut sogar.« Sie lächelte und beugte sich zu Grace, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. »Leb wohl, Grace.«


  Grace runzelte die Stirn. »Auf Wiedersehen, Mabel«, sagte sie. »Wir sehen uns wieder, ganz sicher.«


  Mabel lächelte. »Vielleicht, eines Tages.« Sie wandte sich ab und ging zur Tür. »Viel Glück, Grace.«


  »Dir auch«, erwiderte Grace nachdenklich und beobachtete, wie Mabel hinausging und die Tür hinter sich schließen wollte. Doch jemand riss ihr die Klinke aus der Hand.


  Zwei junge Frauen mit Bandagen im Gesicht kamen hereingestürmt. Lilly und Bella liefen auf Grace‘ Bett zu und rissen Grace aus ihrer Nachdenklichkeit.


  »Siehst du, was wir getan haben?«, rief Bella und deutete auf ihre verbundene Nase. »Ich habe eine neue Nase. Lilly hat neue Wangen.« Sie zeigte mit dem Finger auf die Pflaster in Lillys Gesicht.


  »Nein!«, rief Grace überrascht und warf einen Seitenblick zur Tür. Mabel war gegangen.


  »Doch!«, meinte Lilly. »Es tut noch ein bisschen weh, aber es wird bestimmt großartig aussehen. Nächste Woche bekomme ich neue Brüste. Danach lass ich mir nur die Lippen aufspritzen, weil sie sagen, dass man so oft hintereinander nicht operiert werden darf. Aber wenn die Pause vorbei ist, kommen die Nase und das Kinn dran. Dann wirst du mich nicht wiedererkennen!« Jetzt sah Lilly wenig ansehnlich aus. Ihre Haut war rot und spannte, an manchen Stellen hatten sich Blutergüsse gebildet. Die Bandagen entstellten ebenfalls.


  »Schade, ich mochte --«, sagte Grace, wurde jedoch durch Bella unterbrochen.


  »Und ich habe schon eine schmalere Nase und bekomme demnächst auch neue Wangen. Jetzt sieht es noch nicht so gut aus, aber warte, bis der Verband weg ist.«


  Tatsächlich hatte Bella blaue Augenränder und eine geschwollene Nasenpartie. Sie sah alles anderes als umwerfend aus, aber das würde sich, wie bei Lilly, hoffentlich bessern.


  »Es hat sich also kaum etwas geändert bei uns«, scherzte Grace. »Aus der Loser-WG wird die Kranken-WG. Jede von uns hat ein Leiden.«


  »Aber sie werden vergehen. Danach sind wir die WG der Schönen«, posaunte Bella heraus.


  »Und Reichen«, fügte Lilly hinzu. »Die Schönheit wird uns weiterbringen als bisher. Wir werden bevorzugt behandelt werden und attraktive Männer bekommen.«


  Grace schüttelte den Kopf und seufzte. »Seht nur: Ich dachte, ich hätte einen attraktiven Mann – und dann stellt sich heraus, dass er der Bruder eines Serienmörders ist. Was soll man dazu noch sagen?«


  »Lieber einen Serienmörder als gar keinen Mann«, konterte Bella trocken, doch Lilly widersprach ihr.


  »Lieber einen verheirateten Mann als einen Serienmörder. Doug wird mich lieben, wenn er die neue Lilly sieht.«


  Grace versuchte, sich auf das Geschnatter der Freundinnen zu konzentrieren, doch ihre Gedanken wanderten immer wieder weg und landeten bei Mabel. Die Hauptkommissarin hatte sich seltsam verhalten, ungewöhnlich. Gehörte sie zu den Personen, die sich vor einem Abschied scheuten oder war da noch etwas anderes?


  Grace hörte nur noch mit halbem Ohr hin, als ihre Mitbewohnerinnen weiter über ihre zukünftige Schönheit plauderten und von den Operationen erzählten. Als die beiden gegangen waren, dachte Grace einen Augenblick nach. Mabel hatte definitiv merkwürdig reagiert. Sie hatte gesagt, es würde ihr gut gehen und sie würden sich vielleicht irgendwann einmal wiedersehen. Nachdem, was sie beide zusammen erlebt hatten, war das ein durchaus ungewöhnliches Verhalten bei einem Wiedersehen an einem Krankenbett, das gleichzeitig ein Abschied war.


  Grace stand auf und zog sich an. Sie stand zuerst etwas wackelig auf ihren Beinen, doch dann wurde es immer besser und sicherer.


  Sie ging zu Schwester Janice und entschuldigte sich für eine Stunde. Danach verließ sie ihren Flur und rief den Fahrstuhl.


  Nur wenige Sekunden später hielt er, so dass sie einsteigen konnte. Leider fuhr er jedoch nicht sofort ins Erdgeschoss, sondern hielt im dritten Stock, wo noch Leute zustiegen.


  In diesem Moment erhaschte Grace einen Blick auf einen Menschenauflauf vor einem Zimmer. Mehrere Polizisten standen da, auch den blonden Schopf von Tim glaubte Grace zu erkennen. War er etwa bei seinem Bruder?


  Als sich die Fahrstuhltür schließen wollte, hielt Grace ihre Hand dazwischen und drängelte nach draußen.


  Mit klopfendem Herzen lief sie auf die Menschenansammlung zu. Es handelte sich tatsächlich um das Zimmer von Ian Clarkson, dem Serienmörder. Ein Reporter von der San Antonio Zeitung war da, vier Polizisten, der Staatsanwalt und mehrere Gerichtspersonen. Und Tim. Der Staatsanwalt hatte den Termin angesetzt, um die beiden Brüder so schnell wie möglich anzuhören und eine Gerichtsverhandlung anzusetzen. Dafür wollte er – möglichst medienwirksam – Tim und Ian in einem Raum haben, und das ging derzeit nur im Krankenhaus.


  Grace kam langsam näher. Durch eine Spalte in der Tür sah sie Ian im Bett liegen. Seine Augen waren geschlossen, ein Beatmungsgerät, ähnlich dem, das neben Grace gestanden hatte, pumpte Sauerstoff in seine Lungen. Sein Hals war verbunden. Er sah todkrank aus.


  »Grace!«, hörte sie auf einmal die Stimme von Tim. »Grace!« Er ging auf sie zu. Zwei Polizisten hielten ihn fest, seine Hände steckten in Handschellen.


  Grace schluckte und wich einen Schritt zurück. »Willst du dich noch ein letztes Mal über mich lustig machen?«, fragte sie Tim leise. »Es war gemein, was du getan hast, sehr gemein. Ich habe dich wirklich gemocht.«


  Tim verzog den Mund zu einem kläglichen Lächeln. »Ich weiß, aber ich habe dich nicht benutzt, falls du das denkst. Ich hatte keine Ahnung, dass Ian dich als sein nächstes Opfer auserkoren hatte. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ihn eigenhändig verhaftet und zur Polizei geschleppt.«


  »Aber du hast gewusst, dass er ein Mörder ist und ich oder andere Frauen in Gefahr sein könnten. Und trotzdem hast du nichts gegen ihn unternommen, im Gegenteil. Du hast ihn unterstützt.«


  »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Er ist mein Bruder, ich wollte ihm helfen. Ich wollte nicht, dass dir etwas zustößt.«


  »Warum hast du dich überhaupt mit mir getroffen? Habe ich dir überhaupt jemals etwas bedeutet oder war ich nur ein Witz für dich?«


  »Ich mag dich wirklich. Nachdem du dich so verändert hast, ist es mir aufgefallen, was für eine großartige Person du bist. Ich glaube inzwischen, du bist ein Porsche.« Er versuchte ein Lächeln.


  Grace erinnerte sich an ihr Gespräch auf dem Parkplatz nach dem Konzert. Tim hatte behauptet, ein schickes Auto würde etwas über den Menschen aussagen, der es besaß.


  »Und wie du siehst, mag ich dich trotzdem noch, obwohl du genauso schlimm aussiehst wie früher«, fügte er hinzu.


  Grace schaute an sich herunter. Sie trug eine ausgebeulte Hose, die ihr die Krankenschwester gegeben hatte, ihr Haar war ungewaschen und klebte fettig an ihrem Kopf. In der Eile hatte sie ihre alte Brille wieder aufgesetzt.


  »Weißt du, Tim«, sagte Grace. »Ich habe auch etwas herausgefunden. Ich weiß inzwischen, dass mein hässlicher, alter, klappriger Ford ein Lamborghini ist, verglichen mit dir.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück zum Fahrstuhl. »Ich habe gedacht, du wärst ein interessanter und erstklassiger Mann«, rief sie ihm über die Schulter zu, »aber ich habe mich mächtig geirrt. Selbst wenn du nicht der Bruder eines Serienmörders wärst, würde ich dich in diesem Moment von meiner Liste der begehrenswerten Männer streichen.«


  »Grace!«, rief Tim ihr hinterher, aber Grace ignorierte ihn. Sie drückte den Fahrstuhlknopf, und als der Lift nur wenige Augenblicke später eintraf, stieg sie ein und ließ Tims Rufe unbeachtet hinter sich. Dieses Kapitel war nun endgültig abgeschlossen.


  


  


  Es dauerte mehrere Minuten, bis Mabel nach dem Klopfen die Hotelzimmertür öffnete.


  »Was machst du denn hier?«, fragte sie erstaunt, als sie Grace erblickte. Sie zögerte, als würde sie überlegen, ob sie die Besucherin hineinlassen sollte oder nicht.


  »Etwas stimmt mit dir nicht«, sagte Grace. »Was ist passiert?«


  »Nichts«, erwiderte Mabel und lächelte. »Was soll passiert sein?«


  Grace sah die Freundin an. Sie wirkte seltsam verändert, starr und leicht verwirrt. Ihre Augen blickten unstet.


  »Was hast du getan?« Grace nahm sie beim Arm und lief mit ihr in das Hotelzimmer hinein. Auf dem Tisch lagen neben einem gepackten Koffer mehrere Packungen Tabletten: Tryptaflam, Dimethyltryptamin und Methoxetamin. Grace eilte hin, um sie zu prüfen. Sie waren leer.


  »Bist du verrückt? Das wird dich umbringen! Du musst dich übergeben. Mabel, du musst alles erbrechen, damit du überlebst. Komm mit mir mit!« Sie versuchte, die Freundin ins Badezimmer zu zerren, doch Mabel wehrte sich dagegen und schüttelte den Kopf.


  »Grace, bitte lass mich. Es ist zu spät.«


  »Aber es wird dich töten!« Grace klang verzweifelt und gab noch nicht auf, doch als sie Mabels resigniertes Gesicht sah, wurde ihr klar, was die Freundin beabsichtigte.


  »Ich will nicht mehr, Grace«, sagte Mabel leise. »Ich will nicht mehr zurück in mein leeres Apartment in Austin, wo ich täglich darauf warte, dass mich mal jemand besucht oder wenigstens anruft. Ich hatte gedacht, ich hätte in Thomas den perfekten Partner gefunden und die Einsamkeit hätte ein Ende. Aber als ich erfuhr, dass er nicht real ist, wurde ich auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Und als Thomas tatsächlich nicht wiederkam, nachdem ich keinen Kaffee mehr trank, wusste ich, dass ich nicht mehr so weiterleben möchte. Bitte, Grace, verurteile mich nicht. Ich möchte dich bitten, eine wahre Freundin zu sein und bei mir zu bleiben, wenn ich gehe. Ich hätte dich in den letzten Augenblicken gern an meiner Seite. Das wäre das Größte, was du für mich tun könntest.«


  Grace starrte Mabel entsetzt an. »Aber was ist mit den Menschen, die dich lieben? Ich mag dich und möchte dich nicht verlieren. Du wärst in Zukunft nicht allein! Ich werde dich immer anrufen und besuchen, du wohnst in Austin, nicht auf einem anderen Planeten!«


  »Du lebst dein eigenes Leben, Grace. Du wirst dich verlieben, Kinder haben und später Enkelkinder. Du wirst mich sicher besuchen und anrufen. Aber was ist in den Stunden und Tagen, in denen du deinem Leben nachgehst? Du musst kein schlechtes Gewissen haben wegen mir. Ich hatte auch schöne Jahre, aber ich weiß, dass sie nie wiederkommen werden. Es tut mir leid, wenn ich dich enttäusche. Aber ich bin mir sicher, dass es das Richtige ist.«


  »Und wenn du doch einen Mann wie Thomas findest?«


  Sie lächelte. »Ich habe ihn gefunden. Ich habe gestern wieder die Medikamente geschluckt, da Tim mir gesagt hat, wo er sie aufbewahrt. Und Thomas ist zurückgekehrt. Er ist der Mann, von dem ich immer geträumt habe, ich möchte mit ihm zusammen sein.«


  »Aber es gibt ihn nicht! Es gibt ihn nur in deinem Kopf.«


  Mabel nickte nachdenklich, doch dann lächelte sie. »Besser nur in meinem Kopf als gar nicht.«


  »Das sind Fantasien, hervorgerufen von verbotenen Mitteln, die dir der Bruder eines Serienmörders gegeben hat. Das kann nichts Gutes sein!«


  »Ich möchte aber nicht mehr einsam sein. Und das Zeug würde mich über kurz oder lang sowieso umbringen, wenn ich es einnehme, um Thomas zu sehen. Also kann ich es gleich selbst tun.«


  Grace schüttelte den Kopf. »Du wärst schon der zweite Mensch, der mir etwas bedeutet, den ich verliere. Zuerst mein Vater und nun du. Das ist nicht fair.«


  Mabel wurde schwindelig, sie musste sich setzen. »Es tut mir leid. Du hast mich mal gefragt, ob ich dir vertrauen würde. Nun frage ich dich, ob du mir vertraust, dass es die einzig richtige Lösung für mich ist. Es tut mir leid, dass es für dich so hart ist. Wirklich. Und ich bin sehr froh, dass ich dich kennenlernen durfte. Du bist die tapferste Frau, die ich je getroffen habe. Deshalb weiß ich, dass du daran nicht zerbrechen wirst. Vertraust du mir?«


  Mabel musste sich hinlegen.


  Grace setzte sich zu ihr und nickte schließlich. »Ich vertraue dir. Ich vertraue dir bis zum letzten Moment, dass du das Richtige tun wirst. Ich bleibe bei dir, weil ich hoffe, dass du es dir doch anders überlegen wirst«, sagte sie leise und nahm die Hand der Freundin in die ihre, wie sie es immer bei ihrem Vater getan hatte.


  »Danke, Grace.«


  »Falls du doch zu diesem Thomas gehen willst, den ich nicht kenne und daher nicht beurteilen kann, ob er etwas taugt, bin ich auch hier. Wenn du im Himmel meinen Dad siehst, sag ihm, dass ich ihn vermisse.«


  Mabel lächelte. »Ich werde es ihm ausrichten.«


  Grace streichelte sanft über Mabels warme Hand. »Wird es schlimm?«, fragte sie leise. »Wirst du Krämpfe oder Schmerzen haben?«


  »Nein«, erwiderte Mabel mit schwerer Zunge. Sie fühlte sich benommen. »Das Zeug ist ein hochwirksames Betäubungsmittel. Ich werde einfach einschlafen.«


  »Ich wünschte, du würdest es dir anders überlegen. Falls nicht, wünsche ich dir alles Gute für die Reise, Mabel«, flüsterte Grace, während Tränen über ihr Gesicht rannen.


  »Er ist da und holt mich ab«, murmelte Mabel. Sie hatte die Augen geschlossen. Sie begann zu lächeln. Offensichtlich sah sie Thomas.


  Grace betrachtete das ruhige Gesicht der Freundin und schüttelte den Kopf. Es war Wahnsinn, was sie hier tat. »Ich will dich nicht gehen lassen. Ich könnte dich so gut gebrauchen, weißt du das?«


  Mabel öffnete mit Mühe die Augen. »Du brauchst mich nicht, du bist stark genug für zwei.«


  »Ich finde es außerdem schade, dass du dein Leben darauf reduzierst, ob du einen Mann liebst oder nicht. Was soll ich denn sagen? Mich wollte bisher keiner haben, und ich habe mich deshalb trotzdem nicht umgebracht.«


  »Ich sage doch, dass du stark bist«, erwiderte Mabel leise.


  »Du solltest es dir wirklich gründlich überlegen, ob das dein letztes Wort ist. Einsamkeit als Todesursache würde auf deinem Grabstein verdammt uncool aussehen.«


  Mabel runzelte mit Mühe die Stirn. »Grace, was soll das?« Sie hatte Schwierigkeiten, deutlich zu sprechen.


  »Ich will, dass du lebst. Ich hole den Eimer.« Grace sprang auf und eilte ins Bad, um etwas zu suchen, das als Behältnis für Erbrochenes taugen würde. Sie fand schließlich einen kleinen Mülleimer neben dem Toilettenbecken und rannte damit zurück zu Mabel.


  »Du hast gesagt, du hattest auch schöne Jahre und sie wären vorbei. Ja, sie sind vorbei, um Platz zu schaffen für weitere, noch schönere Jahre. Du weißt nicht, was das Leben noch bereithält. Es könnte noch viel besser werden!«


  Mabel antwortete nicht.


  »Stell dir vor, Thomas entpuppt sich in der Ewigkeit als Tyrann, als ein Nörgler, der rülpst und furzt, aber du bist bis zum Ende der Ewigkeit an ihn gebunden – was machst du dann?«


  Mabel verzog den Mund zu einem halben Lächeln. Ein Augenlid öffnete sich.


  »Und vielleicht gerate ich hier auf Erden wieder an einen Serienmörder?«, fuhr Grace fort. »Wer kommt dann und rettet mich? Du weißt in unserem Beruf viel mehr als ich. Ich könnte deine Erfahrungen und Ratschläge so gut gebrauchen!«


  Auch das andere Auge öffnete sich. Mabels Pupillen waren unnatürlich vergrößert.


  »Außerdem glaube ich, dass du gar nicht sterben willst, sondern nur eine Veränderung brauchst. Ein neuer Job, eine andere Umgebung, neue Freunde, so etwas würde Wunder wirken.«


  Mabel nickte schwach.


  »Und ich bin der Meinung«, fuhr Grace fort, »dass Einsamkeit eigentlich nur ein sehr negatives Wort für Unabhängigkeit ist. Würde man es positiv formulieren, könnte man es eher Ungebundenheit und Selbstständigkeit nennen. Du bist frei, das zu tun, was du immer tun wolltest. Ist das nichts? Andere Frauen würden alles dafür geben, doch du wirfst deine Freiheit einfach weg. Das ist dumm, Mabel, wirklich dumm.«


  Mabel wollte sich aufrichten, aber sie schaffte es nicht alleine.


  »Ich helfe dir«, bot Grace an und schob die Freundin nach oben.


  »Ich bin nicht dumm«, krächzte Mabel matt.


  »Dann spuck das Zeug aus und lebe!«


  »Ich wollte schon immer gern mal nach Frankreich reisen, um Wein zu lesen«,


  »Dann tu es!«, sagte Grace eindringlich. »Tu es! Sie brauchen bestimmt immer Erntehelfer. Wenn du Begleitung brauchst, komme ich mit. Obwohl ich mir sicher bin, dass du stark genug bist, dir selbst deine Träume zu erfüllen. Aber ich wäre für dich da. Soll ich den Notarzt rufen?«


  Mabel lächelte kraftlos, dann nickte sie, bevor sie sich über die Schüssel beugte und würgte.



  


  IHRE ANKUNFT


  


  Zwei Monate später


  


  Die Sommerhitze lag über San Antonio wie eine Glocke, durch die kein Sauerstoff drang. Die Sonne heizte die staubigen Straßen auf und machte jede Bewegung zu einer Tortur. Vor allem, wenn man in Dienstkleidung stundenlang auf dem heißen Bürgersteig stehen und unwillige Zeugen befragen musste.


  Grace wischte sich dezent den Schweiß aus dem Gesicht. Sie trug zwar keine Uniform wie Hank, aber in ihrer eleganten, langen Hose und weißen Bluse war es trotzdem verdammt heiß. Und eine kurze Hose und ein Tanktop durfte sie im Dienst auch nicht tragen.


  »Haben Sie gesehen, ob jemand unbefugt das Gebäude betreten hat?«, fragte sie einen älteren Afro-Amerikaner mit Glatze und Brille. »Sie sind Kunde dieser Bank und wollten sie betreten, als der Einbruch nebenan stattgefunden hat?« Inzwischen hatte sie sich an die Zahnspange gewöhnt, die ihre Zähne richten sollte. Seit vier Wochen trug sie das Gerät, und man hörte nicht einmal mehr ein kleinstes Lispeln, wenn sie sprach.


  »Ja, aber ich habe niemanden gesehen, der hineingegangen ist«, knurrte er. »Es sah so aus, als wäre der Laden gar nicht geöffnet gewesen. Wie viel wurde denn gestohlen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in einem Tapetenladen viel zu holen gibt.«


  »Knapp hundert Dollar sind noch in der Kasse«, erwiderte Grace. »Wie viel fehlt, wissen wir noch nicht.«


  »Grace!«, rief auf einmal Hank, der im Türrahmen stand. »Wir haben Spuren gefunden. Sand.«


  »Sandspuren sind in San Antonio nichts Ungewöhnliches«, sagte Grace und ging zu Hank, der auf den Boden hinter dem Eingang des Tapetenladens deutete. Es war angenehm kühl darin. Auf den Dielen befanden sich tatsächlich Fußspuren.


  »Kann man davon einen Abdruck machen?«, fragte Grace den Mann von der Spurensicherung, obwohl ihr klar war, dass ein klares »Nein« folgen würde.


  »Leider nicht«, erwiderte der Techniker. »Der Sand ist zu lose. Ich kann den Abdruck nur fotografieren, aber er ist sehr verschmiert. Man kann keine Schuhgröße feststellen, nicht einmal, ob es ein Männer- oder Frauenschuh ist, ein Turnschuh oder eine Ledersohle.«


  »Aber man sieht, dass der Abdruck nach draußen führt?«


  »Ja, das tut er.«


  Grace lief wieder hinaus in die brütende Hitze zu dem Afroamerikaner, der in die Bank gehen wollte.


  »Entschuldigen Sie noch einmal. Sie haben gesagt, Sie hätten niemanden hineingehen sehen. Sahen Sie denn jemanden herauskommen?«


  »Ja, zwei Kerle«, nickte der Mann zustimmend. »Ich habe mich noch gewundert, ob ihnen vielleicht der Laden gehört und sie ihn hinter sich geschlossen haben, weil er doch aussah, als sei er zu.«


  »Wie sahen die Kerle aus?«


  »Sie waren groß und kräftig. Wie Bauarbeiter.«


  »Wären Sie so nett, uns eine genaue Beschreibung abzuliefern?«


  »Hm«, knurrte der Mann. »Ich habe eigentlich keine Zeit. Meine Frau grillt heute Steaks zum Mittag, da will ich nicht zu spät kommen.«


  »Ich wette, sie wird auf Sie warten, wenn Sie ihr erklären, dass Sie Zeuge eines Banküberfalls geworden sind.«


  »Banküberfall? Es war doch ein Tapetenladen.«


  »Ja, aber ich denke, die Kerle wollten die Bank erwischen. Niemand bestiehlt einen Tapetenladen wenn es daneben eine Bank gibt. Gehen Sie nun mit meinem Kollegen mit?«


  »Ja, na gut«, stimmte der Mann zu.


  Grace kehrte in den Laden zurück.


  »Gibt es noch mehr Sand?«, fragte sie.


  »Ja, quer durch den Laden und auch hier hinten.« Hank deutete auf den Lagerraum. »Dort drin hören sie auf.«


  »Wir sollten den Lagerraum gründlich untersuchen. Er liegt direkt neben der Bank.«


  »Du meinst, sie wollten da rein?«


  »Möglich ist es. Entweder haben sie sich verrechnet oder sie planen noch den großen Angriff. Sie dachten, der Tapetenladen würde leer stehen. An einen stillen Alarm haben sie wohl nicht gedacht.«


  »Hier ist was!«, rief ein Techniker aus dem Lagerraum. »Jemand hat ein Loch gebuddelt. Ein Gang, etwa fünfzehn Meter lang. Er führt in den Garten der Gärtnerei im hinteren Anschluss an das Gebäude.«


  »Bingo«, murmelte Grace.


  Hank klopfte ihr auf die Schulter. »Gute Idee. Nun müssen wir nur noch herauskriegen, wer das Loch gegraben hat.«


  »Da fragen wir am besten in der Gärtnerei nach.«


  


  Etwa zwei Stunden später saßen zwei große und kräftige Männer im Vernehmungsraum und gestanden ziemlich schnell, einen Einbruch bei der Bank geplant zu haben.


  Welles ließ sie verhaften und abführen.


  »Schön, dass ein hübsches Hühnchen auch mal ein Korn findet«, murmelte Oscar »Ole« Johnson süffisant, als Grace an ihren Schreibtisch zurückkehrte, um den abschließenden Bericht zu schreiben. Sie hörte kaum noch hin, wenn sie solche Sprüche hörte. Wenn sie früher nicht beachtet wurde, weil sie hässlich gewesen war, so behandelten sie die Kollegen nun, als hätte sie ihre Intelligenz gegen Schönheit eingetauscht. Sie wollten ihr die Arbeit abnehmen, weil sie glaubten, sie wäre dazu nicht in der Lage. Und dann lächelten sie über ihre Ergebnisse, als wären sie ein glückliches Zufallsprodukt.


  Hank war der Einzige, der Anerkennung für ihre Leistungen entgegenbrachte. Nicht einmal Welles achtete sie, sondern behandelte sie mittlerweile wie ein rohes Ei, als wüsste er nicht, wie er mit ihr umgehen sollte.


  Als sie den Bericht fertig hatte und Welles schickte, rief der Chef sie zu sich ins Büro.


  »Boticelli, wie zufrieden sind Sie mit der Arbeit hier?«, fragte er ohne Umschweife.


  »Das kommt darauf an«, erwiderte Grace vage.


  »Worauf? Was heißt das?«


  »Das heißt, dass mir die Arbeit eigentlich Spaß macht, ich mir jedoch mehr Anerkennung durch die Kollegen oder durch Sie wünschte.«


  »Was würden Sie davon halten, wenn Sie mehr Anerkennung dadurch erhielten, dass ich Ihnen einen neuen Posten anbiete?«


  »Eine Beförderung?«, fragte Grace überrascht. »Werde ich Abteilungsleiterin oder Oberkommissarin?«


  »Nicht ganz. Im Dezernat für Wirtschaftskriminalität ist die Stelle eines ersten Lieutenant frei geworden, da habe ich an Sie gedacht.«


  »Wirtschaftskriminalität?« Grace runzelte misstrauisch die Stirn. »Das ist hauptsächlich Büroarbeit. Es geht fast nur um Steuer- und Insolvenzbetrug, Insiderhandel und Produktpiraterie. Das heißt, ich käme kaum noch an Tatorte, um mit den Menschen zu sprechen und Rätsel zu knacken, sondern müsste lediglich telefonieren und Berichte schreiben.«


  »Sie bekämen mehr Gehalt«, meinte Welles mit einem aufmunternden Lächeln.


  »Das ist mir egal«, erwiderte Grace und winkte ab. »Geld brauche ich nicht. Ich will in meinem Job mit Menschen zu tun haben, nicht mit Dokumenten und Telefonen. Haben Sie keine andere Aufgabe für mich? Zum Beispiel in der Mordkommission? Dort ist immer noch eine Stelle frei, seitdem Tim in Haft sitzt.«


  »Nein, Grace. Es wäre schön, wenn Sie das Angebot annähmen«, sagte Welles und verzog das Gesicht, als müsste er den Saft einer ganzen Zitrone trinken. »Ich sage es nur ungern, aber Sie sorgen für schlechte Stimmung in der Etage. Die Kollegen fühlen sich in die Ecke gedrängt durch Sie, weil sie es Ihnen nie Recht machen können. Die Leute wollen Ihnen die Arbeit erleichtern, aber Sie lehnen ständig ab.«


  Grace blieb die Luft weg. »Ich sorge für schlechte Stimmung? Sie fühlen sich durch mich in die Ecke gedrängt? Warum? Weil ich klug bin und gut aussehe? Ist es das? Können die Kollegen damit nicht umgehen? Als hässliche Frau wurde ich ignoriert, aber durfte meine Arbeit machen. Als hübsche Frau wirke ich wie eine lästige Fliege oder eine Bedrohung. Das ist unglaublich! Man kann es mir sehr leicht Recht machen, nämlich indem man mich behandelt wie einen Menschen, der gute Arbeit leistet. Ich will nicht als hässlich betrachtet werden und auch nicht als hübsch, sondern einfach nur meinen Job machen wie andere auch. Ich möchte so behandelt werden, als ob es mein Äußeres gar nicht geben würde. Warum ist immer allen so wichtig, wie man aussieht?«


  Welles zuckte mit den Schultern. Über solche Fragen würde er niemals nachdenken. »Nehmen Sie die Stelle nun an oder nicht?«


  Grace überlegte einen Moment. »Wissen Sie was, Captain? Ich habe überhaupt keine Lust mehr auf diesen Verein. Es reicht. Ich habe heute wieder einen wichtigen Fall schnell und zügig geknackt, bekomme aber nur dumme Sprüche dafür. Und im Anschluss werde ich wegkomplimentiert. Wenn Sie meine Arbeit nicht zu schätzen wissen, haben Sie mich nicht verdient. Ich kündige.«


  Sie reichte ihrem Chef die Marke und die Waffe, die sie im Dienst trug. Beides legte sie auf den Schreibtisch.


  Welles folgte ihren Handlungen mit großen, ungläubigen Blicken. »Und was wollen Sie nun machen?«, fragte er verdutzt, bevor er das Abzeichen und die Pistole wegsteckte.


  »Das weiß ich noch nicht. Aber ich denke, es kann nur besser sein als die Arbeit hier.«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging.


  Ich muss vermutlich nicht ausführlich erwähnen, mit welcher Nonchalance Grace danach ihren Schreibtisch ausräumte und Oscar »Ole« Johnson an den Kopf warf, dass die Aufklärungsstatistik in der Abteilung Einbrüche und Diebstähle ohne sie nun dramatisch sinken würde. Danach verabschiedete sie sich von ihrem Lebensretter Frank und danach von Hank, der es wirklich bedauerte, sie gehen zu sehen.


  Danach fuhr sie nach Hause.


  Doch, um ehrlich zu sein, auch dort hielt sie sich nur noch sehr ungern auf. Lilly war seit ihrer letzten Operation (zuerst die Wangen, dann die Brüste, dann die Lippen, dann das Kinn und nun die Augen) völlig unausstehlich geworden. Sie sah noch immer nicht so aus, wie sie es sich vorgestellt hatte. Dafür ging ihr jedoch mittlerweile das Geld aus. Von der Million von Grace war kaum noch etwas übrig, und sie bettelte fast täglich um mehr. Außerdem hatte sie sich Botox (nur zu kosmetischen Zwecken) ins Gesicht spritzen lassen, um Falten vorzubeugen, was jedoch zur Folge hatte, dass sie immer gefühlloser wurde. Bei ihr trat der gefürchtete Effekt ein, dass durch das Unterdrücken der Mimik die gefühlsverarbeitenden Regionen im Gehirn ihre Aktivität einschränkten. Sie konnte Gefühle nicht mehr nachspielen und daher auch nicht mehr fühlen.


  Bella hingegen zweifelte nach wie vor an sich und ihrer Schönheit, so dass sie alle nervte, indem sie permanent wissen wollte, was an ihr noch verbesserungswürdig sei.


  Grace wollte von alldem nichts mehr hören. Gar nichts mehr. Deshalb beschloss sie noch an diesem Tag, einen gewaltigen Schritt zu tun. Das heißt, es war an diesem Nachmittag noch kein Entschluss, sondern vielmehr eine Idee, die sich in ihrem Kopf festsetzte.


  Sie fuhr, wie so oft, nach der Arbeit an das Grab ihres Vaters und gab den Blumen frisches Wasser.


  »Dad, ich habe gekündigt«, erzählte sie ihm. »Es tut mir leid, dass ich es getan habe, aber ich habe es nicht mehr ausgehalten. Es tut so weh, wenn sie mich so schlecht behandeln. Und das möchte ich nicht mehr. Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht von mir, wenn ich das Handtuch werfe. Bitte Dad, es musste sein.«


  Es erfolgte natürlich keine Antwort, aber Grace glaubte, einen wohltuenden, kühlen Luftzug zu spüren, der beruhigend durch ihr Haar und über ihre Haut fuhr. Er streichelte ihre Wange und gab ihr das Gefühl, eine positive Zustimmung des Himmels – oder zumindest kein Tadel – zu sein.


  »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll, Dad. Ich habe eigentlich genügend Geld, um nie wieder arbeiten zu müssen. Aber ich möchte nicht nur auf meiner faulen Haut liegen und zum Partygirl werden. Ich möchte etwas bewirken mit meinem Leben. Vielleicht sollte ich etwas anderes machen, irgendetwas, was den Leuten hilft. Ein Kinderheim errichten oder ein Heim für misshandelte Frauen. Allerdings verstehe ich davon nicht viel. Und sonst? Was könnte ich sonst tun? Ich weiß es nicht. Hoffentlich fällt mir bald ein, was ich machen könnte.«


  Sie hatte seit der Beerdigung schon oft an diesem Grab gestanden und Selbstgespräche geführt, als würde sie wirklich mit dem Vater sprechen. Sie erhielt zwar nie eine Antwort, aber es half ihr, ihre Gedanken zu ordnen und auf diese Weise schneller eine Lösung für ihre Probleme zu finden.


  »Ich habe ein Haus, Dad«, sagte sie plötzlich. »Hier habe ich niemanden mehr, der mir etwas bedeutet, seitdem du tot bist. Aber ich besitze ein Haus, das meine neue Heimat werden könnte. Was meinst du dazu? Wäre das vielleicht etwas für mich? Vielleicht könnte ich dort eine neue Aufgabe finden?«


  Sie hatte sich in den vergangenen Wochen oft gefragt, was sie mit diesem Erbe anstellen sollte, war jedoch zu keinem befriedigenden Ergebnis gekommen. Deshalb hatte sie den Gedanken daran schnell immer wieder nach hinten verschoben. Aber jetzt kam er wieder, und die Idee daran setzte sich in ihrem Kopf fest wie ein durstiger Blutegel.


  »Es ist ein schönes Haus, groß und geräumig. Und es liegt in San Francisco, in einer Stadt, die eigentlich viel hübscher ist als San Antonio, jedenfalls soweit ich das bisher sehen konnte. Sollte ich vielleicht nach San Francisco ziehen?«


  Bei dem Gedanken begann ihr Herz zu klopfen. Es war eine Mischung aus Aufregung, einen neuen Schritt zu wagen, und Angst vor der Veränderung. Aber was hatte sie zu verlieren?


  Nichts.


  »Ich könnte jederzeit hierher zurückkommen, wenn ich das wollte«, sagte sie leise. »Allerdings wüsste ich momentan nicht, warum ich diesen Wunsch verspüren sollte. Ich bin in San Antonio durch mit allem, wie man so schön sagt. Tim sitzt im Knast, vermutlich für mehr als fünfzehn Jahre, und Ian ist für immer gelähmt, aber wird trotzdem die Todesstrafe erhalten. Ich soll in seinem Prozess aussagen, das wurde mir schon mitgeteilt, aber sie wissen noch nicht, wann der Termin sein wird. Davor graust es mir, aber ich könnte für die Verhandlung natürlich aus San Francisco einfliegen.«


  In diesem Moment fiel ihr auf, dass sie sich in Gedanken bereits in der Stadt an der Westküste befand. Als wäre es schon beschlossene Sache, dass sie in ihr Haus mit dem herrlichen Blick auf den Pazifik und die Surfer ziehen würde.


  Ihr Herz klopfte noch eine Spur schneller.


  »Soll ich es wirklich wagen? Warum nicht!?« Sie überlegte noch einen Moment. Dann nickte sie.


  »Dad, ich kläre das und komme zurück, sobald ich weiß, was ich tun werde«, sagte Grace danach zu dem Grab. »Bis bald.«


  Danach löste sie sich von ihrem Platz und ging zurück zu ihrem Auto. Sobald sie saß, holte sie ihr Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.


  »Mabel Spring«, meldete sich eine ruhige, selbstbewusste Stimme.


  »Wo bist du?«, fragte Grace. »In Frankreich bei der Weinlese?«


  »Nein, der Wein ist noch nicht reif«, erwiderte Mabel. »Ich bin in Mississippi bei der Baumwollernte. Sie fangen gerade damit an.«


  »Du pflückst Baumwolle?«, lachte Grace. »War das auch ein Traum von dir?«


  »Nein, aber es ist wunderbar, nach der Arbeit in der Mordkommission mal etwas Richtiges mit meinen Händen zu leisten. Nach einem Tag auf dem Feld bin ich so ausgelaugt, dass ich nicht mehr denken kann. Das ist großartig!«


  »Du hast keine Sehnsucht nach deinem alten Job?«


  »Gar keine«, erwiderte Mabel im Brustton der Überzeugung. »Du hast gesagt, ich bräuchte Veränderung – den Job zu kündigen und keinen Gedanken daran zu verschwenden, gehört dazu.«


  »Und dir geht es wirklich gut?«


  »Bestens, Grace, und das stimmt wirklich. Ich fühle mich frei und zum ersten Mal seit langer Zeit wieder etwas zufriedener. Und es wird immer besser. Ich gehe trotzdem jede Woche noch zum Arzt, um sicherzugehen, aber auch er sagt, ich bin auf dem besten Wege. Es wird alles gut, Grace.« Grace konnte ein Lächeln in der Stimme der Freundin wahrnehmen.


  »Mabel«, begann Grace vorsichtig, ihre Idee anzusprechen. »Was würdest du davon halten, nach San Francisco zu gehen?«


  »San Francisco? Irgendwas war doch mit San Francisco.«


  »Ja, ich habe ein Haus dort und überlege, es zu beziehen.«


  »Ach ja, richtig. Und mir fällt auch etwas ein ... aber das ist Unsinn.« Mabel lachte verlegen.


  »Was meinst du? Was ist Unsinn?«


  »Als ich die Medikamente genommen und im Delirium Thomas gesehen habe, hat jemand gesagt, du sollst nach San Francisco gehen. Sie würde dort auf dich warten.«


  »Wer würde auf mich warten?«


  »Ich weiß es nicht. Wie gesagt, es ist nur Quatsch.«


  »Hm, das klingt seltsam. Aber ich möchte hier auch nicht mehr bleiben. Und ich bin deinem Vorbild gefolgt und habe heute gekündigt.«


  »Was? Wirklich?«, rief Mabel aufgebracht. »Das ist ... autsch.«


  »Autsch?«, lachte Grace.


  »Ich habe mich an einem Baumwollstachel verletzt. Egal, ich finde es gut. Du bist zu gut für die Kerle im San Antonio Police Department. Gute Entscheidung!«


  »Ich kann es inzwischen verstehen, dass du sehr einsam warst. Das Leben ist wirklich nicht leichter, wenn man hübsch ist, vor allem bei der Polizei. Es ist anders, aber nicht besser. Man hat andere Probleme. Diese gierigen Blicke mancher Männer, die ich mir früher immer gewünscht habe, bringen nicht die Liebe, die ich suche. Und die Kollegen behandeln mich, als wäre ich zu nichts Vernünftigem mehr in der Lage. Ich muss viel mehr als vorher beweisen, dass ich etwas Gutes leisten kann.«


  »Dann gehst du bald Baumwolle pflücken wie ich?«


  »Nein«, lachte Grace, »das nicht. Aber mir wird schon was einfallen. Also, was ist? Hast du Lust auf San Francisco?«


  Mabel überlegte einen Moment. »Warum nicht? Die Stadt soll hübsch sein, viele Brücken und grandiose Landschaft. Aber erst nach der Weinlese.«


  »Ich warte auf dich, Mabel«, schmunzelte Grace.


  »Bis bald, Grace.«


  »Bis bald, Mabel«, erwiderte Grace. Sie glaubte, ein vergnügtes Pfeifen von Mabel zu hören, bevor die Freundin die Verbindung trennte. Dann legte Grace das Telefon in die Tasche und fuhr zum letzten Mal in ihre alte Wohnung.


  


  


  In San Francisco wehte eine leichte Brise, vom Meer kommend, Erfrischung in die heißen Straßen und in Grace‘ Gesicht. Grace hatte am Vortag ihren alten Ford ihrer ehemaligen Mitbewohnerin Bella geschenkt und ihr ganzes restliches Hab und Gut Lilly. Danach war sie an das Grab ihres Vaters gefahren und hatte sich von ihm richtig verabschiedet. In San Francisco hatte sie schließlich gleich nach ihrer Ankunft ein Auto gemietet – ein Cabriolet. Damit fuhr sie in das Haus in der Sacramento Street in Pacific Heights.


  Das Gebäude lag ruhig und still in der Nachmittagssonne. Grace parkte den Wagen und stieg aus. Nur wenige Menschen scherten sich um sie. Gegenüber brachte jemand Papierreste in die Mülltonne. Aus der Galerie an der Ecke trat ein Kunde und stieg in sein Auto. Sonst war nichts weiter los in der Straße.


  Ein eigentümliches Gefühl beschlich Grace, als sie die Stufen hinaufstieg. Das sollte von nun an ihr Zuhause sein? Würde sie sich hier wirklich wohlfühlen? Sie nahm den Schlüssel, den ihr Mr. Boden, der Anwalt, vor Wochen gegeben hatte, und öffnete die Eingangstür.


  Es war warm und stickig in dem Haus. Seit Wochen war nicht gelüftet worden. Eine dicke Staubschicht lag auf den Regalen und Schränken. Die Fenster waren schmutzig und voller Vogelkacke. Die Dielen knarrten unter ihren Füßen, ansonsten war es gespenstisch still. Sogar die große Standuhr war stehengeblieben.


  Grace ließ das Wohnzimmer links liegen und lief hinauf ins Schlafzimmer. Sie ging zum Fenster und lächelte. Der Pazifik lag strahlend blau in der Sonne, Surfer tummelten sich in den Fluten und wetteiferten um die beste Welle. Als sie das sah, hatte sie auf einmal das Gefühl, nichts falsch gemacht zu haben. Sie fühlte sich plötzlich frei und jung und voller Hoffnung, dass nun endlich alles gut werden und ihr Leben eine schöne, neue Wendung nehmen würde.


  In diesem Moment hörte sie ein Knacksen im Erdgeschoss und das Hallen von vorsichtigen Schritten.


  Sie schlich zur Tür des Schlafzimmers und versuchte, im Treppenhaus hinunter in das Erdgeschoss zu sehen.


  »Wer ist da?«, fragte sie laut.


  Statt einer Antwort war ein erschrecktes »Huch« zu hören, außerdem erklang das Trippeln von Füßen.


  Schnell eilte Grace die Stufen hinunter und zur Tür hinaus, wo sie eine alte Frau entdeckte, die hastig aus dem Grundstück eilte.


  »Hey!«, rief sie der Alten hinterher. »Ich kenn Sie doch! Sie waren neulich schon hier und haben mir erzählt, hier würde es spuken. Warten Sie doch!«


  Grace überlegte, ob sie ihr hinterhereilen sollte, doch die alte Frau drehte sich nur kurz um. Dann rannte sie weiter, so schnell ihre alten Füße sie tragen wollten, und verschwand in der Nebenstraße.


  Grace schüttelte den Kopf und wollte ins Haus zurückkehren, als sie eine Männerstimme vernahm.


  »Haben Sie meinen Brief erhalten?«, fragte ein Mann mit Sonnenbrille und Hawaiihemd, der wie ein Tourist wirkte. Er war groß und schlank, Ende zwanzig und braungebrannt.


  »Welchen Brief? Wer sind Sie?«


  »Haben Sie einen Brief aus Fort Worth mit ein paar interessanten Fotos erhalten?«


  Grace stutzte. »Waren Sie das?«


  »Ja, das war ich«, erwiderte der Mann und lächelte. »Es war nur eine kleine Aufmerksamkeit von einem Bewunderer.«


  »Wer sind Sie?«, fragte Grace erneut und ging auf den Fremden zu, doch der wich zurück. Er hob seine Hand zum Gruß, so dass Grace ein Tattoo an seinem Handgelenk sehen konnte. Es stellte das Symbol für Yin und Yang dar, die beiden Gegensätze der Welt, die sich zur perfekten Balance ergänzen.


  »Viel Glück in Ihrer neuen Bleibe, Grace«, sagte der Mann und ging rückwärts die Straße hinunter auf die Kreuzung zu.


  »Woher hatten Sie die Bilder?«, fragte Grace und folgte ihm. »Woher wussten Sie davon? Und woher kennen Sie meinen Namen?«


  »Sie müssen keine Angst vor mir haben, Grace. Ich bin Ihnen dankbar und mag Sie, mehr nicht.«


  »Wofür sind Sie dankbar?«


  Er lächelte, doch antwortete nicht. Dann drehte er sich um und bog in die Querstraße ein.


  Grace rannte hinter ihm her, doch als sie die Straße erreicht hatte, war er nirgends zu sehen.


  Grace‘ Herz klopfte. Bin ich jetzt genauso verrückt wie Mabel? War er wirklich da?


  Er war wirklich da gewesen, denn als Grace zum Haus zurückkehrte, entdeckte sie am Zaun, dort, wo der Fremde gestanden hatte, eine weiße Lilie. Er hatte sie dorthin gesteckt.


  Um ganz sicherzugehen, lief Grace in die Galerie im Haus an der Ecke.


  »Hi«, sagte sie einer kleinen Frau um die fünfzig, die auf einem Stuhl saß und in einem Buch lesend auf Interessenten für die bunten Bilder an den Wänden wartete. »Ich bin die neue Nachbarin. Sehen Sie das hier?«, fragte Grace und hielt die Lilie hoch.


  »Das ist eine weiße Lilie. Die hat der Typ da eben an den Zaun geklemmt. Das habe ich beobachtet. Ich glaube, Sie haben schon einen Verehrer, kaum dass Sie hergezogen sind.«


  »Sie haben ihn also gesehen?« Grace fühlte sich erleichtert.


  »Ja, er sah gut aus. Das Hemd war vielleicht ein bisschen knallig, aber sonst war er sehr attraktiv.«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Nein, ich dachte, Sie kennen ihn.«


  »Nein. Noch nie gesehen. Aber er schien mich zu kennen.«


  Die Frau zuckte mit den Schultern. »Er wird sich schon noch zu erkennen geben. Manche Männer brauchen etwas länger. Ich bin übrigens Sophie.«


  Sie reichte Grace die Hand.


  »Ich bin Grace.«


  »Es freut mich sehr, dich in der Nachbarschaft begrüßen zu dürfen, Grace. Wenn du abends Lust und Langeweile hast, komm zu uns. Mein Mann und ich, wir wohnen hier im Haus über der Galerie.«


  »Danke für die Einladung«, lächelte Grace. »Vielen Dank. Das mache ich bestimmt.«


  »Bis bald.« Sophie verabschiedete sie mit einem freundlichen Nicken, bevor sie sich wieder ins Buch vertiefte.


  Grace kehrte zurück in ihr Haus, stellte die Lilie in die Vase und versuchte, den Vorfall zu vergessen. Daher begann sie zu putzen. Eine Reinigung des Hauses war allerdings auch dringend nötig.


  Grace wischte den Staub von den Regalen und aus den Ecken. Sie brachte die alten Zeitungen zum Müll und legte die schmutzige Bettwäsche auf einen Haufen. Sie wienerte das Badezimmer und ließ die Armaturen blitzen. Mehrere Stunden wischte und fegte sie, bis ihre Hände schmerzten und die Müdigkeit ihre Arme schwer werden ließ.


  Als sie auf der Suche nach einer Waschmaschine zuerst im Keller landete, der noch staubiger war als der Rest des Hauses, und danach auf dem Dachboden, beschloss sie, eine Pause zu machen. Denn in dem Dachzimmer, das zwar stickig und klein war, aber einen atemberaubenden Blick über das nächtliche, glitzernde San Francisco bot, entdeckte sie eine kleine Kommode. Sie konnte nicht anders. Sie musste hineinschauen.


  Sie öffnete die erste Schublade, aber die war leer. Dann die zweite, auch darin befand sich nichts. In der dritten, untersten fand sie lediglich etwas Mäusekot, doch nichts von Bedeutung. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass die unterste Schublade etwas schwerer ging als die beiden oberen, als ob sie mehr Gewicht zu tragen hätte.


  Vorsichtig tastete sie die Unterseite der Schublade ab.


  Und tatsächlich. Dort befand sich etwas. Es fühlte sich an wie ein Buch.


  Grace tastete nach dem Klebestreifen, der das Buch an der Schublade festhielt, und riss ihn ab.


  Das Buch fiel herab und landete in ihren Händen.


  Sie nahm es hoch und sah es an. Es bestand aus braunem Leder. Auf der Vorderseite prangte in der Mitte eine mit Gold geprägte Musterung, die wie ein Schwan aussah.


  Das Buch fühlte sich dick an, als würden sich mehrere Dokumente darin befinden.


  Grace öffnete es.


  Es war ein Tagebuch. In der feinen Handschrift einer Frau waren die ersten fünfzig Seiten des Buches eng beschrieben. Danach kamen nur noch wenige Einträge. Die hinteren Blätter waren leer.


  Am Ende des Buches steckten mehrere Umschläge mit Briefen. Sie waren alle an Felicitas Graham gerichtet. In einem befand sich ein schwarz-weißes Foto.


  Grace nahm das Foto heraus. Es zeigte drei junge Frauen Anfang zwanzig, die eng nebeneinander standen und glücklich in die Kamera lächelten. Sie trugen Kleider, wie sie in den 1960er Jahren Mode waren.


  Grace drehte das Bild um. »Rachel, Rosie und ich, 1963« stand darauf.


  Wer ist »ich«? Felicitas Graham?


  Grace steckte das Foto wieder in den Umschlag und legte ihn zurück zwischen die Seiten. Dann ging sie mit dem Buch hinunter ins Schlafzimmer, wo sie es in ein kleines Regal über der Kommode neben dem Fenster stellte. Sie würde es ein anderes Mal ausführlicher ansehen, beschloss sie.


  Sie bezog das Bett mit frischer Wäsche und legte sich danach in die Badewanne. Anschließend begab sie sich in ihrem neuen Schlafzimmer zur Ruhe und lauschte den Geräuschen des Hauses. Sie konnte das Knarren des Holzes hören, das sich in der Kühle der Nacht zusammenzog. Sie vernahm das Summen des alten Kühlschrankes aus der Küche. Und sie folgte dem Ticken der Standuhr im Wohnzimmer, die sie aufgezogen und wieder zum Leben erweckt hatte, bis sie davon so müde wurde, dass sie einschlief.


  Ich habe am Anfang dieses Buches geschrieben, dass es Grace‘ Geschichte beinhaltete. Das ist bisher wirklich ausschließlich der Fall gewesen; es war Grace‘ Geschichte, wie sie in dieses alte Haus gekommen ist. Doch nun wird es auch meine Geschichte. Grace hat mich gefunden. Und ich bin froh, dass es diese junge, tapfere und kluge Frau ist, die nun in diesem Haus wohnt. Sie und keine andere. Grace liebt es, Rätsel zu lösen. Ich hoffe, sie wird auch meines entwirren. Geduldig werde ich darauf warten, dass sie die verschollenen Puzzleteile meiner Existenz zusammensetzt und den Mann findet, der mich vor vielen Jahren getötet hat.


  Die erste Spur hat sie bereits entdeckt ...

  

  

  

  

  

  

  



  


  Am 13. Februar erscheint der nächste Band der Reihe »Code SEXY« – »Lilienduft und Liebesschmerz«!


  [image: ]


  Ab Mitte Januar zum Vorbestellen!


  


  


  Das Code SEXY-Gewinnspiel!


  


  


  


  Wer bis zum 31.01.2015 den Code knackt, kann das Taschenbuch des zweiten Bandes gewinnen!


  


  


  Die Teilnahmebedingungen gibt es hier:


  www.moerderclub.de


  www.facebook.com/Johanna-Marthens-Autorin


  


  


  Viel Spaß beim Knacken des Codes!
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